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V. Jahrg. 1938 


7. Folge 


Das zentralt Mlonatsblatt derſls D und 


DR (Hauptfchulungsamt der 


NSDAP. und Schulungsamt der Df) Herausgeber:Der fieichsorganiſatlonsleiter 


W. haben unfere großen Organifationen alle auf den 
einen Gedanken geftellt: Auf der einen Seite Arbeit bis 
jum Außerften und auf der anderen Seite dann aber auch 
Freude, dann aber auch Fefte. Unſere Gegner ſagen: 
„Ahr feiert ſchon wieder ein SFeft!” - Natürlich, wir haben 
ja auch ein Necht dazu! Ihr habt früher keinen Grund 
gehabt, Fefte ju feiern, denn ihr habt ja auch nichts 
geleiſtet. Wir haben aber etwas geſchaffen, und wir 
haben darum auch ein Recht, Feſte ju feiern! Das ginge 
noch ab, daß Leute, die nichts vollbringen, dann hinter⸗ 
her das mit feſten feiern würden. Wer ſich fo abmüht 
und ſo abſorgt, wie wir es in dieſen nun bald fünf Jahren 
getan haben, der hat auch ein Recht, manchmal an einem 


Sonntag die Hände in die Hoſentaſchen ju ſtechen und 


ju ſagen: So, jetzt iſt es aber fehön! Jetzt haben wir 
wieder einen Teil unſerer Arbeit hinter uns. Und fett 
können wir uns wieder freuen. 

8 Adorf Hitler auf dem Bückeberg 1937 


II. die Sjeide ging ich, die Beide fo welt und brett, 
mürriſche Worte raunte ins Ohr mir die Einſamkeit. 


Naunte von toten Zeiten, da hier noch der Urſtier jog, 
fiber dem Bruche der Adler himmelhoch flog; 


da der Brauhund, der grimme, Mordrunen ließ im Sand, 


da noch das Eich, das ftache, fiel von des Jägers Hand. 
Da noch nicht welſche Art But und Böſe verkehrt, 
Wode und Frigge, die hehren, ſtanden hochgeehrt; 

da noch Mannesmut galt und nicht allein das Beld, 
da mit blankem Schwerte wahrte fein Recht der Held; 
nicht mit feigen Worten und nicht mit billigem Eid, 
alfo lehrte mich heimlich die Toteneinfamheit, 

unſere Götter, die hießen einſtmals Liebe und Kraft, 
Kraft, die Leben erzeugt, Liebe, die Wonnen ſchafſt. 
Unſer Beſetz war kurz, unfer Beſetz war das: 

Liebe um Liebe, hingegen auch Haß um Haß; 
Treuhand jedwedem Hann, der ſich erwies als Freund, 
Bluthand dagegen dem Wicht, fo er nahte als Feind. 
Andere Zeiten jogen über das Heideland, 

vor der tüchlſchen Axt Wodes Kobewald ſchwand, 
Frigge, die freundliche Fraue, wurde jur Hexe verkehrt, 
ſeglicher heilige Ort zur Breuelſtütte entehrt, 

Modes edles Beflügel hieß Balgenvogel nun, 

Frigges ſchelmiſches Eulchen ſchimpften fie Leichenhuhn, 
und die Drehehn, die hohe Beheimniszahl, 

Unglüchs⸗ und Angftnummer ward fie mit einemmal. 


Zwiſchen Eichen erblickt“ ich ein einſames Strohdachhaus, 
Mährenhäupter rechte der moofige Biebel heraus; 


unter ihm aber nach freundlicher Altfitte noch 
eingeſchnitten als Herz ſtarrte das Ulenloch, 


an dem Miffetürbalken, dem grauen, nach alter Weiſ 
eingehauen und bunt, prangte der heilige Kreis, 


und die Zonnenrune, ble gute, daneben auch 

nach der Urväter ernfthaft beharrlichem Brauch. 
Rechts und links von der ſchwarzbraunen Feuerwand 
Modes Schlachtroß mutig ſich bäumend ftand, 


gleich als wollte es lauthals mir wiehern ju: 
noch trage Wode ich, Freund, noch traueſt Frigge du. 


Weiter ging ich über das dämmernde Land, 
hinter dem rund und rot das gute Beſtirn verfchwand; 


ihm gegenüber, weit hinter dem bräunlichen Bruch, 
eine glührote Flamme zum ſternleeren Himmel fchlug; 


vor dem nachtſchwarjen Wald weiß ſtieg der Nauch empor, 
bis er im Abendgewölke ſich langſam verlor. | 

Und ich ftand und ſah nach dem Feuerſchein, 

hörte der Mädchen Bejuche, der Fungkerle helles Schrein. 
Und ich lachte und dachte: Der Urväter fröhliche Art 

hat ſich trotz alldem mein Bolk immer noch treulich bewahrt; 


immerdar lobt es noch nach der Urvüter ſchönem Brauch 
feinen Bott mit Blühglut und weißem Wirbelrauch 


immer noch blieb es, wie es vor Urzeiten war, 
blau von Auge und Sinn, hell von Herzen und Haar; 


immer noch hielt es ſich am Leibe und Beiſte ftark. 
immer noch blieben gefund ihm Bein und Beiſt und mark. 


Über die Heide ging ich, die Heide fo weit und breit, 
fröhliche Worte raunte ins Ohr mir die Einfamheit. 


fermann Löns 


Bunter Wißmann 


=, | z 2 2 | 
_Arbeitstag-Feiertag 
Erkenntniſſe von Jahrtauſenden deutſcher Geſchichte; 
und 


2. weil er im Sonntag und in den chriſtlichen 


ö Feiertagen (wie z. B. Oſtern, Pfingſten, Weih⸗ 
| ‚| ) nachten) die 
\A \ uralten Brauchtumsfeiern des Volkes 
x 5 | erkennt, die die ſeinerzeit vordringende 
Kirche allmählich und mehr oder weniger 


geſchickt mit anderem Inhalt und anderen 
Formen überlagert hat. Brauch⸗ 
tum iſt Ausdruck der Raſſe. Minder⸗ 
wertige Raſſen haben ein geringeres und 
roheres Brauchtum entwickelt als hoch⸗ 
ſtehende Raſſen. Man denke an den 
Negerkult und viele heute noch beſtehende 
Teile des jüdiſchen Rituals einerſeits 
und an die Hoheit germaniſcher Kult⸗ 
feiern andererſeits. 

Die zeitliche Form des Brauch⸗ 
tums iſt wandelbar. Wir haben zwei 
Aufgaben zu löſen: den zeitloſen Inhalt 
wieder bewußt zu machen und eine 
unſerer Zeit angepaßte Form zu 
entwickeln. Das iſt Aufgabe der Er⸗ 
ziehung. Und Erziehung iſt Hinleitung 
zum bewußten Sehen der Werte. die in 
der Raſſe ruhen. 


— 


, N 


ZI: 
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Weißt du noch, Kamerad, wenn wir das Kalender: . 
blatt abriſſen und darauf ſtand: „Sonntag, den 
14. Auguſt 1927?“ Und heute in Deutſchland: Mil⸗ 
lionen arbeitender Menſchen ſagen fröhlich: morgen 
iſt Sonntag, da wird erſt mal ausgeſchlafen! 

Im Sowjetparadies hat der Bolſchewismus, mit 
dem ſich der politiſche Katholizismus (vgl. Zentrums⸗ 
partei, RSB. 2/38, Seite 72) hin und wieder 
gern verbündet, den Sonntag als bürgerliche und vor 
allem chriſtliche Einrichtung abgeſchafft. Ebenſo iſt 
er mit den chriſtlichen Feiertagen verfahren, mit 
Weihnachten, Oſtern, Pfingſten uſw. 

Im Gegenſatz zum Bolſchewismus hat 
der Nationalſozialismus die chriſtlichen 
Feiertage beider Konfeſſionen beſtehen 
laſſen und auch den Sonntag als geſetzlichen 
Ruhetag ſelbſtverſtändlich wiederhergeſtellt, was die 

Kirche zu Zeiten ihres politiſchen Einfluſſes nicht 
fertigbrachte. Und zwar nicht allein, weil er die Frei⸗ 
heit des religiöſen Bekenntniſſes garantiert, vielmehr 
weil er 

1. nicht wie der Bolſchewismus eine fremdraſſige 
und beziehungslos entſtandene Theorie iſt, ſondern 
die bewußte und artgemäße Weiterentwicklung der 
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Hier liegt eine große und für die Vertiefung der 
feelifhen Kraft unſeres Volkes bedeutſame Auf⸗ 
gabe der Gefolgſchaft des Führers. Der politiſche 
Soldat iſt heute ſchon Träger und Geſtalter der 
großen nationalen Feiertage: des 30. Januar, des 
1. Mai, des Erntedankfeſtes, des 9. November. 
An dieſen Tagen wird es ihm verhältnismäßig leicht 
gemacht, denn im Mittelpunkt ſteht immer 
rahmengebend und von innen den Tag ausrichtend: 
die Rede des Führers. 


Wenn alſo der politiſche Soldat hier ſchon zur 
Entwicklung und Vertiefung einer neuen Brauch⸗ 
tumsform beiträgt, fo kann er das auch bei Sonnen⸗ 
wendfeiern, Thingſpielen uſw., obwohl er hier auf die 
entſtehenden Schöpfungen der Dichter und Kompo⸗ 
niſten angewieſen iſt. | 
Arbeit unterliegt, wie das ganze Leben, ewigen Ge- 
feßen, z. B. dem der Spannung und Entſpannung. 
Darum hält der Nationalſozialismus an der Einrich⸗ 
tung feſt: nach einer regelmäßigen Reihe von Arbeits⸗ 
tagen kommt regelmäßig ein Ruhetag: der Sonntag. 


Auch unſere Vorfahren wußten ſchon in alter 
Zeit von ſolchen Ruhetagen: Sonnen⸗Tagen. An 
einem beſonders ſchönen Tag ließen ſie die Arbeit ſein 
und feierten. Heute, im komplizierteren Staatsaufbau 
und Gemeinſchaftsleben, das intenſivere und regel⸗ 
mäßigere Einteilung der Arbeit verlangt, muß der 
Ruhetag auch regelmäßig eintreten und darf nicht vom 
Wetter abhängen. Feiertag = Sonntag iſt eben auch, 
wenn es regnet. Was aber bis heute der Sinn des 
Sonntags iſt, den nicht die Kirche, ſondern die 
nationalſozialiſtiſche Arbeitsordnung ga- 
rantiert, iſt der: Freude und Beſinnung. 


Ohne vorangegangene Arbeitstage iſt der Sonntag 
ſinnlos. Nicht das Nichtstun gibt ihm den Sinn, ſon⸗ 
dern die Arbeit, die ihm voranging. 


Auch Arbeit iſt Freude. Pauſenloſe Arbeit aber 


führt zum Verſchleiß der Kräfte. Im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Deutſchland aber wird jede Kraft an 
ihrem Platz gebraucht. Und zwar ſo, daß ſie zum 
höchſten Einſatz kommt. Daraus haben wir auch für 
jeden arbeitenden Deutſchen das Recht auf Urlaub 
rechtlich geſichert. „Kraft durch Freude“ macht deſſen 
Durchführung möglich. | 

Jeder Sonntag ift fold ein kurzer Urlaub. Er 
dient der Erholung, dem Kräfteſammeln für die 
kommende Arbeitswoche. Darum kann es für 
den Nationalſozialismus nicht gleichgültig und Privat⸗ 
angelegenheit ſein, wie der einzelne den Sonntag ver⸗ 
bringt. Ob er ſich ſinnlos beſäuft und dann geſchwächt, 
anſtatt erſtarkt, ob er unluſtig oder froh wieder an die 
Arbeitswoche geht, das iſt ſchon ein Unterſchied: er iſt 
dann wieder „der Prolet“ und der Knecht der Arbeit 
und nicht Meiſter der Arbeit. 


Wir ſehen als er ſtes: Der Sonntag ſteht nicht im 
Gegenſatz zum Arbeitstag, ſondern iſt der Endpunkt 
und Höhepunkt der vorangegangenen Ar⸗ 
beitstage und der Ausgangspunkt für die 
kommenden. Ohne Arbeitstage kein Sonntag. 
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Nur ein Volk, das arbeiten kann, ver⸗ 
ſteht es auch, zu feiern. 

Wir ſehen als zweites: Schon die Jahre vor dem 
großen Krieg und noch eindringlicher die Zeit von 
1918 bis 1933 haben uns vor Augen geführt, daß 
Arbeit an die Gemeinſchaft gebunden iſt. 
Der einzelne kam nicht vorwärts, weil das Ganze 
am Boden lag. Wir arbeitenden deutſchen Menſchen 
ſind alle auf den mit uns mehr oder weniger in ſicht⸗ 
bare Erſcheinung tretenden Nebenmann angewieſen. 
Nicht nur die Arbeit des Fabrikarbeiters am „Laufen⸗ 
den Band“ iſt Hand-in-Hand- Arbeit — die des 
einſam forſchenden Wiſſenſchaftlers iſt in dieſem 
Sinne ebenſo Gemeinſchaftsarbeit. Jeder ſchaffende 
Deutſche arbeitet bewußt oder unbewußt einem ſolchen 
Nebenmann in die Hand. Wenn nun das Arbeits⸗ 
erlebnis ein Gemeinſchaftserlebnis iſt, alſo ein völki⸗ 
ſches, d. h. von politiſcher Bedeutung, ſo muß auch das 
Ruheerlebnis, das auf das Arbeitserlebnis folgt, ein 
Gemeinſchaftserlebnis ſein, das das ganze Volk an⸗ 
geht, alſo von politiſcher Bedeutung iſt. 

Denken wir an den großen Krieg. Wurde da nicht 
gekämpft, wenn im Kalender verzeichnet war: Sonn⸗ 
tag, der 12. September? „Sonntag“ war, wenn die 
Truppe in Ruheſtellung lag. Ging dann jeder ſeine 
eigenen Wege, ſuchte ſeine eigene Freude, von der er 
die Kameraden ausſchloß? Wohl tat der eine dies, der 
andere das. Die Menſchen haben verſchiedene Anlagen 
und Neigungen. Aber jeder fühlte den Kameraden 
neben ſich, den Kameraden von der Front. Mit ihm 
teilte er: den Tod, die letzte Zigarette — und die 
Freude des Briefes von der Mutter. 


Wir ſtehen heute in der Front der Arbeit und 
wollen auch in der Ruheſtellung, am Sonntag, den 
Kameraden neben uns nicht miſſen. Das iſt nicht ſo 
wörtlich eng gemeint, ſondern haltungsmäßig. 
Jeder hat ſeine Art. Wir bevormunden keinen und 
geben auch keine Generalanweiſung: „Wie verhalte 
ich mich am Sonntag?“ Nein, jeder ſoll nur das Be⸗ 
wußtſein haben: die Volksgemeinſchaft ermöglicht mir 
das erſte: den Arbeitstag. Die Volksgemeinſchaft er⸗ 
möglicht mir auch das zweite: den Sonntag. Und wie 
die Arbeit des einzelnen immer auf das Ganze aus⸗ 


gerichtet ſein ſoll, ſo auch die Ruhe und Sammlung. 


So ſehen wir den Sonntag ſeiner einſamen priva⸗ 
ten Wirklichkeit entkleidet und zum Feſt des Brauch⸗ 
tums erhoben, des einen Brauchtums der Arbeit. 


Jedes Brauchtum will den Menſchen erheben: ihn 
froh machen oder das, was man im allgemeinen nennt: 
F 

Das Glücklich⸗Sein iſt aber nicht abhängig von 
der Beſtändigkeit und Dauer ſogenannter „glücklicher“ 
äußerer Umſtände, die mit der Zufälligkeit eines 
Lotter iegewinns über dich herfallen, ſondern vielmehr 
von der dauerhaften und beſtändigen Kraft, die wir 
aus der Arbeit ſchöpfen können. Von ihr iſt die Kraft 
zur Freude abhängig. ; 

Wir haben es ja alle leicht: Einer lebt es uns vor: 
in ſeinem Arbeitstag und in ſeinem Sonntag — 
unſer Führer. > | = == 


keine Kraft 
durdy Freude 


Oben: 


KoͤF.⸗Urlauber fahren unter dem 
Schutze deutfcher Panzerſchiffe 
in ferne Länder 

Links: 


Deutſche Arbeiter an den Kultur⸗ 
ftätten fremder Völker 


Unten: 


Urlauber in Tripolis 


— . re re 


Ohne Macht- 


IP: liegt zutiefſt im Weſen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung begründet, daß ſie 
weder Pflicht noch Recht für ſich kennt, ſondern beides 
nur in einer untrennbaren Einheit. Aus der Erfüllung 
der Pflicht erwächſt erſt ein Recht, und immer wieder 
birgt auf der anderen Seite das Recht eine neue 
Verpflichtung in ſich. 

Wenn der Nationalſozialismus als vornehmſte 
Pflicht eines jeden deutſchen Menſchen die Pflicht 
zur Arbeit, zum Einſatz und damit zur Leiſtung in 
der Gemeinſchaft anſieht, dann ſtellt er demgegen⸗ 
über das Recht des Einzelnen, von dieſer Gemein⸗ 
ſchaft die Möglichkeit zur Arbeit zu fordern. 


Pflicht zur Arbeit ſchließt nicht nur Recht auf 
Arbeit in ſich, ſondern genau ſo Recht auf Urlaub. 
Der Kreis ſchließt ſich, wenn wir hinzufügen, daß 
das Recht auf Urlaub wieder eine erneute Verpflich⸗ 
tung in ſich birgt: nämlich die, ſeine Arbeitskraft der 
Nation zu erhalten! 0 
Über das Recht auf Urlaub gibt es heute keinerlei 
Diskuſſionen mehr! Es iſt eines der Grundrechte 
des nationalſozialiſtiſchen Aufbaues geworden. Die 
darin liegende Verpflichtung aber zeigt ſich im Ver⸗ 
bot, auf den zuſtehenden Urlaub zu verzichten, eine 
5 bezahlte Arbeit anzunehmen und dergleichen 
mehr. 

So ſehen wir heute überall in Deutſchland die 
deutſchen Arbeitsmenſchen ausſpannen, reiſen, wan⸗ 
dern, ſich erholen, um dann friſch und mit erneuter 
und erhöhter Spannkraft in die Betriebe zurück⸗ 
zugehen. 

Gleichzeitig aber mit den Siegen, die der 
Nationalſozialismus der ſchaffenden Arbeit erkämpft 
hat, arbeitet heute die deutſche Wirtſchaft 
im Rahmen des zweiten Vierjahresplanes 
in einem Tempo, wie noch zu keiner Zeit 
zu vor. Unerhörte, nie geahnte neue Dinge ent⸗ 
ſtehen. Überall zeigt ſich eine einſchneidende Neu⸗ 
geſtaltung des deutſchen Wirtſchaftskörpers. Die 
deutſche Arbeit triumphiert über den Willen der 
Feinde Deutſchlands, eine ſchwache und rohſtoffarme 
Wirtſchaft und damit ein Volk in die Knie zu 
zwingen. Niemand kann ſich bisher rühmen, den 
Nationalſozialismus in ſeinem Aufbauwerk aufge⸗ 
halten zu haben, und niemand ſoll es auch in Zukunft 
gelingen, uns auch nur ein Stück deſſen zu nehmen, 
was wir uns in harter und mühſeliger Arbeit er⸗ 
worben haben. Immer ſchärfer wird das Tempo, 
immer größer die geforderte Leiſtung. Anſpannung 
bis zum äußerſten heißt heute die Parole. 
Wir müſſen durchhalten und wir werden durch⸗ 
halten! 

Unſer wirtſchaftlicher Apparat darf und wird nicht 
zum Erliegen kommen. Die deutſche Wirtſchaft wird 
wie bisher weiter auf höchſten Touren laufen! Es 
gilt, die Sachkörperausrüſtung der Nation unter 
allen Umſtänden und unter Einſatz aller zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mittel zu erſtellen. In einer uner⸗ 
hörten Kraftanſtrengung muß das deutſche Volk 
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ſeiner Wirtſchaft und damit ſich ſelbſt das wieder⸗ 
ſchaffen, was durch die Diktate von Verſailles und 
St. Germain in den Jahren der Syſtemzeit plan⸗ 
mäßig aus dem deutſchen Wirtſchaftskörper heraus⸗ 
geſaugt wurde. Wir müſſen unſere Reſerven auf⸗ 
füllen, wir müſſen unſere Produktion ſteigern. Wir 
müſſen erzeugen, was wir nur können. Die deutſche 
Wirtſchaft muß dem deutſchen Volke das Leben und 
den Lebensraum garantieren helfen. 

Unterpfand zur Erreichung dieſes hohen 
Zieles aber iſt die deutſche Arbeit. Die 
Arbeit allein iſt jenes Gut, das wir einſetzen können 


im Kampfe um dieſes Ziel. Wir wiſſen heute, daß 


wir nicht für uns, ſondern für Deutſchland arbeiten, 
und wenn heute der Vierjahresplan die höchſte 
Leiſtung von uns fordert, wenn wir alle bis zum 
letzten arbeiten müſſen, dann kennen wir den Sinn 
dieſes Einſatzes und folgen freudig. Wir tun auch 
dieſe Arbeit mit jener Hingabe und jenem Idealismus, 


der von jeher den deutſchen Arbeitsmenſchen aus⸗ 


zeichnete. 

Und wenn in dieſer Zeit Überftunde auf Über⸗ 
ſtunde geleiſtet wird, wenn alle Reſerven eingeſpannt 
werden zum Dienſt am großen Ganzen: Wir tun 
unſere Arbeit — ſo ſchwer und ſo aufreibend ſie iſt 


— in dem Bewußtſein: Deutſchland braucht 


uns! 

Und ſo unbedingt und ſo kompromißlos wir das 
Recht auf Urlaub, das Recht auf Entſpannung und 
Erholung vom harten täglichen Arbeitswerk ver⸗ 
treten, heute ſind wir — wenn es die Lage ver⸗ 
langen ſollte — bereit, auch darauf zu verzichten 
und auch dieſe Zeit einzuſetzen im Dienſte und Auf⸗ 
bau unſeres Reiches. Wir werden das ſchaffen, 
was wir uns vorgenommen haben. 

Wille zur Selbſtbehauptung, Wille zur Höchſt⸗ 
leiſtung, unermüdlicher Einſatz aller Kräfte: Das 
iſt der Weg! 

Eine voll ausgerüſtete, ihren Zweck hundert⸗ 


prozentig erfüllende, dem deutſchen Menſchen und 


der Sicherung ſeines Lebensraumes dienende Wirt⸗ 
ſchaft: Das iſt das Ziel! 

Dafür ſind wir bereit, wenn die Nation es von 
uns fordert, auf alles zu verzichten. Urlaub und die 
damit verbundene Erholung brauchen wir aber. 
Wenn unſere Arbeitskraft im Augenblick der Ge⸗ 
meinſchaft auch nicht einen Tag und eine Stunde 
verlorengehen darf, dann werden wir freiwillig auf 
dieſes Recht verzichten und unſere Pflicht unver⸗ 
droſſen weiter tun. Wir, die erſte Generation des 
neuen und ewigen Deutſchlands, ſind hart geworden 
in der Not und hineingewachſen in den Verzicht. 
Wenn es denn ſein muß: Wir geben unſer Recht 
um einer größeren Pflicht willen. Wir tun das mit 
vollem Bewußtſein, denn: Deutſchland darf nicht 
untergehen, und wir deutſchen Arbeiter der Stirn 
und der Fauſt werden als Garanten deutſcher Zu⸗ 


kunft unſeren Weg zu gehen wiſſen! 


Herbert Biſchoff 
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Vrückend lag die Nachmittagshitze auf den Feldern. 


Die Pferde vor dem Grummetwagen zerſtampften 
unruhig den Boden, und der Roßbub hatte ſeine 


Mühe, von ihnen wie von ſich 
ſchwärme abzuwehren. ä — 

Auf allen Wieſen ringsum herrſchte reges Treiben, 
als wollte ein Nachbar den andern an Eifer über⸗ 
trumpfen. =, | See 

„Ob wir's noch ſchaffen, Bauer?“ fragte der 
Vinzenz, indes er einen rieſigen Schober auf 
das Fuder lud, den die Mathilde mit flinken 
Armen bindfeſt auf die darunterliegenden 

„Vor abend wird der Regen nit da ſein“, 
ſagte der Reithofer und gabelte nicht minder 
hoch auf als der Knecht. „Wir müſſen's 
ſchaffen! Wär ſchad, wenn uns die letzten 
Fuhren naß würden.“ SS 

Munter ging die Arbeit voran. Die Dirndl 
des Bauern heuten hinter dem Wagen nach, 
was die Gabel nicht erfaflen konnte, während 
die Buben am unteren Wieſenrand die letzten 
Reihen der Mahd noch einmal wendeten. 

„Überheb dich nit!“ rief die Mathilde, bis 
an die Bruſt von einer Ladung Grummet zu⸗ 
gedeckt, dem Vinzenz zu. 

„Und du fall nit vom Fuder herab!“ gab 
dieſer zurück. = | 

„Wär dir am End leid um mich?“ 

„Wüßt nit, in welches Kammer fenſter ich 
dann ſteigen ſollt“, lachte der Knecht. 
Man wußte: Ein fröhliches Wort während 
der Arbeit ſchadet nicht. So wurde es beim 
Reithofer allzeit gehalten. 5 
Derr letzte Wagen war kaum in die Scheune 
gerollt, als der erlöſende Regen kam. 

„Nur ein Wetterregen“, ſtellte der Reit⸗ 
hofer feſt. „Morgen iſt wieder der ſchönſte Tag.“ 
Dann rief er den Leuten, die noch auf dem Tenn mit 
dem Abladen beſchäftigt waren, zu: „Iſt Samstag 
heut. Machen wir Feierabend.“ N 
Ja, die Bauern verſtehen ſich aufs Wetter, wenn's 
nicht einmal ganz gegen die Regeln hergeht. Die Luft 
hatte ſich im Gewitter des Vortages gebadet, und ein 
ſtrahlender Sonntag ging im Oſten auf. 

In Samtmiedern und ſchwarzen Röcken, darüber 
ſich buntſchillernde Schürzen bauſchten, waren die 


ſelbſt die Bremſen⸗ 
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Bäuerinnen zur Kirche gegangen, und auch die Männer 
hatten ihre guten Röcke hervorgeholt. Etliche junge 
Burſchen blieben auf der Emporeſtiege ſtehen, um 
entweder bald genug von der Meſſe loszukommen oder 
um in friſcher Luft zu ſein und zwiſchendurch eine 
Zigarette rauchen zu können. Andere wieder — um 
nichts zu verſchweigen — zogen es vor, beim Pichler⸗ 
wirt dem Herrgott Beſcheid zu tun. Jeder eben in 
ſeiner Art. Kirche und Gaſtſtube halten meiſt fried⸗ 
liche Nachbarſchaft im Dor seo 


Auch der Huber Sepp war unter denen, die ein 
friſcher Trunk in die Schenke lud. Freilich, dem Sepp 
mochte man's wohl anmerken, daß, wie üblich, ſein 
„Zuviel des Guten“ bereits vom Samstag her 
rühren mußte. So ſternhagelvoll konnte ſonſt einer 
nicht leicht ſchon in aller Herrgottsfrühe ſein. Ach, es 
war ein Kreuz mit dem Sepp! Das ging nun ſchon 
lange ſo dahin. Einmal hatte er geſagt: „Juſt am 


End, weil's am Sonntag anders ſein u als unter 


der Woche!“ — 

Nach dem Hochamte iſt es im Dorfe immer das 
gleiche, und auch heute war's nicht anders: Ein Teil 
der Kirchgänger ſteht in loſen Gruppen auf dem Platze 
herum, ein Teil im Krämerladen, wo allerlei nützliches 
Zeug für die Woche gekauft und dabei manch wichtige 
Neuigkeit ausgetauſcht wird, und wieder andere ge⸗ 
ſellen ſich zu denen im Wirtshaus, wo man von Vieh⸗ 
handel und Getreidemarkt ſpricht und zwiſchendrein 
auch die Ereigniſſe in der Hofmark und in der großen 
Politik nicht vergißt. Alles in allem: Man fühlt ſich 
jeglicher Sorge ledig und iſt mit ſeinem Schickſal 
zufrieden, weil eben Sonntag iſt. Wenn dann an ſo 
einem Tage auch noch das Mittagsmahl ganz beſonders 
mundete, dann hat man ſeine Freude daran, einmal 
ſo richtig faul auf der Straße herumlungern zu können 
und jedes Ding auf dem Platze liegen zu laſſen, wo 
es gerade liegt. 


Auch der Vinzenz war mit dem heutigen Sonntags⸗ 
braten ganz und gar einverftanden geweſen und lehnte 
nun mit zwei andern Burſchen, dem Lipp und dem 
aver, nichtstuend an einer Zaunlatte, die das Grund⸗ 
ſtück vor dem Reithofergut gegen die Straße hin ein⸗ 
friedete. Mit mancherlei guter Rede ging das ſo ſeine 
geraume Zeit dahin, und als man ſich nichts mehr zu 
ſagen hatte, gähnte man wohl ab und zu aus Sattheit, 
ließ ſichs aber nicht verdrießen, auch weiterhin den 
Nachmittag ſo zu verbringen, wie man ihn begonnen 
hatte. 

Die Pfeife ir im Mundwinkel, trat der Meithofer 


aus dem Haufe. „He, ihr drei dal“ rief er den Bur⸗ 


ſchen zu, „tut ihr Maulaffen feilhalten?“ 
„Was heißt Maulaffen?“ entgegnete der Lipp 
gröber als die Frage gedacht war. 


„Sollten wir am End arbeiten?“ ergänzte der 


Ignaz. 

„Wer redet vom Arbeiten?“ wollte der Bauer ein⸗ 
lenken. „Mir kommt's nur grad in den Sinn, als 
müßt einem die Zeit lang werden, wenn man ſo herum⸗ 
ſteht und mit ſi ch ſelbſt nichts Richtiges anzufangen 
weiß. 

Der Lipp wurde böſe: „Willſt uns zum Narren 
halten?“ Und auch der Ignaz ſprach nicht eben freund⸗ 
lich: „Du kannſt ja meinthalben arbeiten, wenn's dir 
Freud macht.“ 

„Wär vielleicht beſſer, ſich ein wenig rühren, als 
den ganzen Tag gottserbärmlich an einem Fleck kleben.“ 


Das war auch dem Vinzenz zuviel, und er ent⸗ 
gegnete heftig: „Heut iſt Sonntag, wenn du's nit 
wiſſen ſollteſt. Und wenn die Arbeit für dich nützlich 
iſt, ſo iſt das deine Sach. Dazu biſt du ja der Bauer. 
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Aber mich geht der Hof nix an, und ich bin nur der 
Knecht und will meine Ruh haben.“ 

„Mußt nit fo grob werden, Vinzenz! Ich hab keinen 
Streit wollen. Aber das mit dem Bauern und dem 
Knecht, was du da geſagt haſt, das gefällt mir gar nit. 
Und wenn ihr's hören wollt: Unſereiner müßt ſich für 
euch ſchämen, daß es mit der Reiter⸗SA. nichts ge⸗ 
worden iſt, nur weil ihr zu faul ſeid, am Sonntag eure 
Knochen anzuſtrengen. “ in 

„Das mit der Neiter-SN. geht dich gar nichts an, | 
und ſchau du nur zu, daß deine Sachen richtig machſt.“ 

Die Burſchen hörten nicht mehr auf die weiteren 
Worte des Bauern. Der wandte ſich noch einmal an 
ſeinen Knecht: „Wenn du willſt, kannſt mich auf der 
Schneiderweberwieſen ſuchen.“ 

Hab nix verloren dort“, trotzte dieſer. 

„Wie dir's recht iſt. Ich ſag dir's nur.“ 

Bedächtig ſchritt der Bauer zwiſchen den Feldern 
und Obſtbäumen dahin. „Junges Blut, ſchnell wieder 
gut!“ ſagte er ſich. Für ihn war der Streit beendet. 

„Wie ſchön es doch an ſo einem Sommertag iſt! — 
Und daß wir nur das Grummet ſo gut unterm Dach 
haben. — Nun werden auch die Moſtbirnen bald 
völlig zeitig ſein. — Schaut einer, ſo gut hat der 
Apfelbaum hier ſchon lang nit mehr getragen als 
heuer. — Und wie hoch die Erdäpfelſtauden aufge⸗ 
ſchoſſen ſind!“ So dachte der Bauer und beugte ſich 
wohl ab und zu auch nieder, um eine Diſtel zu jäten, 
die ſich zwiſchen die Stauden gezwängt hatte. 

Der Pfarrer kam eben auf ſeinem Spaziergang 
an der Schneiderweberwieſe vorbei und blieb hinter 
dem Bauern ſtehen. „Reithofer, willſt denn heute 
arbeiten und nicht raſten?“ 

„Sie ſehen doch, Herr Pfarrer, daß ich nit arbeit.“ 

„Die Diſteln kannſt du auch morgen ausziehen.“ 

„Wegen der paar Diſteln? Zahlt ſich nit aus, daß 
deſſentwegen eigens einer aufs Feld geht. Ich tu mir 


nit weh dabei.“ 


„Den Sonntag muß man dem Herrgott laſſen.“ 

„Das mit dem Herrgott, denk ich, wird bei mir 
ſchon im Rechten gehen. Er hat ſicher feine Freud an 
den Erdäpfeln, weil er ſie ſo ſchön hat wachſen laſſen. 


Und da kann er nit bös ſein, wenn ich auch am Feier⸗ 


tag meine Freud dran hab.“ 
„So meint ich's auch nicht“, verteidigte ſich der 
Pfarrer. „Es muß ja nicht immer grad gebetet ſein 


am Sonntag, aber fo zwiſchendurch ſoll doch auch das 


Jenſeits nicht zu kurz kommen.“ 

„Redliche Arbeit ſchafft friedliche Grabruh. Das 
hat ſchon mein Großvater geſagt. Freilich, der Menſch 
braucht ſeine freie Zeit genau ſo wie jedes Stück Vieh. 
Drum iſt der Sonntag da, daß man nit arbeiten tut, 
wenn's nit grad auf einen Tag ankommt.“ 


„An Feiertagen, mein ich, müßt man überhaupt ein 


ganz anderer Menſch ſein als unter der Woche.“ 


„Man iſt nit einfach ein anderer Menſch, Herr 
Pfarrer, wenn man die Schuh wechſelt und die Werf- 
tagsjoppe mit dem Sonntagsrock vertauſcht.“ 

„Mit dir iſt nit zu reden!“ Der Pfarrer w wandte 
ſich der Anhöhe zu. | 
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Noch immer ſtanden der Vinzenz, der Lipp und ber 
Ignaz im Dorf herum. Einige Burſchen hatten ſich 
noch dazugeſellt. Aber auch über dieſe war die Lange⸗ 
weile allmählich Herr geworden. „Verfluchter Sonn⸗ 
tag!“ hieß es und „Jeder Werktag kann einem 
lieber fein.” T W 

Der Huber war vom Pichlerwirt aus der Stube 
geworfen worden und ſuchte nun mühſam ſeinen Weg 
von Haus zu Haus und Baum zu Baum. 

„He, Sepp!“ rief der Vinzenz, „haſt wieder ein⸗ 
mal in der Nacht nit Nachſchau gehalten daheim?“ 

„Gehts dich was an, ob ich bei meiner Alten ſchlaf 
oder nit?!“ u 


„He, he! Gleich fo hitzig!“ 

„Wird man ſich wohl verdient haben, die paar 
halbe Bier. Wenn einer die ganze Woche beim Bau 
auf der Straße ſteht und ſich die Sonn' auf den 
Buckel ſcheinen läßt, kriegt einer wohl einen recht⸗ 
ſchaffenen Durſt davon. Oder iſt's dir nit recht? Soll 
ich bei meiner Alten bleiben und einen ganzen Tag 
über das Hungerleben hin und her ſinnieren?“ 

„Verſauf dein Geld nit! Dann müßt ihr nit 
Hunger leiden. Du nit und nit deine Kinder.“ 

„So? Anſtändige Leut willſt ausrichten? Haſt du 
das Recht dazu, du Grünſchnabel?“ 

„Grünſchnabel ſagſt d'?!“ wi; 

Dem Huber mochte es in dieſem Augenblick das 
beſte ſcheinen, unter unverſtändlichen Schimpfworten 
den Heimweg fortzuſetzen. 
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Ludwig Richter: Der Sonntagsfpaziergang 


Die Mathilde hatte eben noch die letzten Worte 
hören können. „Gibt's einen Streit, Vinzenz?“ 

„Na, ich ſtreit mich nit!“ gab der Knecht barſch 
zur Antwort. Und auf den Betrunkenen weiſend, ſetzte 
er hinzu: „Und mit dem da überhaupt nit. Wann du's 
aber genau wiſſen willſt: Angehn tut's dich eigentlich 
gar nix!“ 

„Biſt ſchlecht zu haben für mich?“ 

„Ach, laß mich!“ Er ließ die Dirn ſtehen. 

Nein, ſo konnte ſie ihn nicht laufen laſſen. „Wo | 
gehſt denn hin, Vinzenz?“ fragte fie, ihm nacheilend. 5 

„Das weiß ich nit.” 0 

„Laßt mich nit mitgehn?“ 

Er gab keine Antwort und ſchritt dem Ortsende zu. 
Mathilde aber ging nicht von ſeiner Seite. Erſt als 
ſie in den ſchmalen Fuhrweg beim Krenleitner ein⸗ 
bogen, ſagte er: „Der Bauer hat mich auf die 
Schneiderweberwieſen beſtellt.“ 

„So?“ 

„Ja, was gibt's da zu fragen!“ 

Wieder gingen ſie wortlos nebeneinander her. 

Der Reithofer blickte in die Kronen eines Birn⸗ 
baums empor, als hätte er das Kommen der beiden 


nicht bemerkt.. 


„Bauer, du haſt mich beſtellt!“ Hart kam das 
Wort den Vinzenz an. 

„Biſt da, Vinzenz?“ 

„Siehſt es ja, daß ich da bin.“ | * 

„Und ſchlecht aufgelegt? Hat's Verdruß geben?“ 

„Ach was! Verdruß! Wenn die Leut 
mit der Zeit nix anzufangen wiflen, 
ſaufen ſie ſich voll und reißen das Maul 
über flüſſig weit auf. Ich laß mich vom 
Huber keinen Grünſchnabel nennen.“ 

„So? Einen Grünſchnabel hat er 
dich geheißen?“ Und als ginge die Sache 
den Alten weiter nichts an, fragte er 
nebenhin: „Die Mathilde haſt auch mit⸗ 
gebracht?“ 

„Die iſt von ſelbſt mitgegangen.“ 

Aus Mathildens Augen lachte der 
Schelm: „Muß doch einer mitgehen und 
aufpaſſen auf ſo einen ſtreitluſtigen 
Herrn!“ FEW 

„Wird nit fo arg fein! He, Vinzenz, 
was wär denn das! Zwei ſo junge Leut 
und gaffen in die Luft wie acht Tag - 
Negenwetter 0000000 * 

„Wird ſchon ſeinen Grund haben!“ 
ärgerte ſich der Vinzenz. „Und was 
willſt denn nachher von mir, Bauer?“ 

„Mit verdroſſenen Leuten red ich nit 
gern.“ „Kann doch einer einmal einen 
Arger haben!“ Um wieviel freundlicher 
der Knecht dies ſchon ſagte! Und noch⸗ 
mals fragte er: „Was willſt nachher?“ 

„Ich hab mir denkt, es wär kurz⸗ 
weiliger zu zweit oder zu dritt —“ 

„Wenn du dir fo denkt haft — Er 
ſtreckte ſich auf die Wieſe hin und äugte 
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gedankenlos ins Blaue. Abwartend, ob er nicht doch 
noch ein gutes Wort ſpräche, ſtand die Mathild vor 
ihm. Nach einer guten Weile ſagte ſie ſeufzend: „Biſt 
arg ſparſam mit deiner Red —“ 

„Was ſoll man ſchon immer reden!“ 

„Mäh!“ äffte ſie und lief zum Bauern, der ſich 
wieder am Kartoffelacker zu ſchaffen machte. „Gibt 
ſchöne Erdäpfel heuer.“ 

„Wohl, Mathild. Wenn das Wetter mittut, wird 
ſich nix fehlen. 

„Es wird ſchon mittun, denk ich.“ 

Nach kurzem Schweigen meldete ſich denn auch der 


Vinzenz wieder: „Wenn's nach dem Kalender geht, 


hat's im September keine Gefahr.“ 

Der Bauer ließ ſich ſein Erſtaunen über die raſche 
Verſöhnlichkeit des Knechtes nicht anmerken. „Sind 
ja nur ein paar Wochen bis zur Erdäpfelzeit, und es 
kann wohl nimmer viel verderben. Ein wenig Regen 
ſchadet ja auch nix. Wird wenigſtens eine gute Vieh⸗ 
weid.“ | 3 0 

„Freilich, wird ſchon auch regnen“, beſchloß der 
Vinzenz die Rede. Es dauerte nicht lange, drückte ihn 
das Schweigen abermals, und er ſagte, wenn es ihn 
auch einige Überwindung koſtete: „Du, Bauer, morgen 
müſſen wir wieder Fallobſt heimbringen. Der geſtrige 
Wind hat viel vom Baun geſchlagen.“ 

„Kannſt gleich in der Früh mit der Mathild heraus⸗ 
gehen.“ 


Die Mathild wehrte ab: „Mit ſo einem Dickſchädel 
r ee 
„Muß er halt allein gehen.“ 
„Wenn er ſich's nit doch noch anders überlegt.“ 
Mathilde ſang leiſe ein Lied vor ſich hin. Das 
würde den Vinzenz wohl verſöhnen, wie ſie ihn kannte. 
„Wie zwei junge Hund kommt ihr mir vor“, lachte 
der Bauer. „Wiſſen vor lauter Übermut nit, ob ſie 
miteinander raufen oder ſich vertragen ſollen. “/ 
Daraufhin ſchloſſen Mathilde, die Magd, und 
Vinzenz, der Knecht, ſtillſchweigend Frieden. 
Bald kam ein munteres Geſpräch in Gang. Was 


gibt es nicht alles zu reden, wenn man ſich um einen 


Hof zu ſorgen hat! Die Scheck würde in den nächſten 
Tagen kalben und dann, wenn der Simmlinger aus⸗ 
gedroſchen hätte, würde die Dreſchmaſchine auch zum 
Reithofer kommen. So um die Mitte der nächſten 
Woche, weil ſie auch der Jochhäusler zwiſchendurch 
noch einen Tag braucht. 

„Die zwei Fäſſer im hintern Schuppen müſſen auch 


noch zum Binder“, machte der Knecht den Bauern 


aufmerkſam. 

So: Die zwei Fäſſer müßten zum Binder 
Hm, ja. Aber hatte der Vinzenz nicht eben erſt getrotzt, 
ihn ginge der Hof nichts an? Ja, ja, weil er aus 
Langeweile ſonſt auch nichts zu ſagen wußte. 

Dann ſaßen alle drei am Ackerrain, und bald war 
es nur der Bauer allein, der redete, während die 
Mathild und der Vinzenz andächtig lauſchten. Von 
ſeinen jungen Tagen erzählte er, und wie 
er immer einer der erſten war bei irgend⸗ 
welchen Raufhändeln. Und wie er dieſen 
und jenen beim Tanz mit ſeiner ſpäteren 
Bäuerin ausgeſtochen hatte. Damals beim 
Siiveſtertanz zum Beiſpiel ... Him⸗ 

melſakra! Fidel war's in jenen Tagen! 
Ja, weil er halt ſo jung war und weil 
der Herrgott nun einmal die Welt ſo 

ſchön gemacht hat! .. . Von feinem Hofe 
erzählte der Reithofer und von ſeinem 
Weib und auch davon, wie das erſte 
Kind, der Georg, zur Welt kam — 

Was wurde, während ſie ſo beiſammen⸗ 
ſaßen, nicht alles geplant — kleine, ſchein⸗ 
bar nebenſächliche Dinge zumeiſt — ſo 
nebenbei zwiſchen Scherzen und ernſten 
Plaudereien. Zuweilen griff der Vinzenz 
auch nach einer Diſtel und riß ſie aus 
dem Boden. So nebenbei, wie ſie ihm 
eben unter die Finger kam. Und öfter 
als einmal ließ er ſich auch merken, wie 
ſtolz er war, daß ſie das Grummet geſtern 
noch geſchafft hätten ... Erſt durch die 
Huberin wurde die Ruhe der drei vom 
Reithofergut unterbrochen. Unter Tränen 
kam ſie den Waldweg entlang. Auf dem 
Arme trug ſie ihr jüngſtes Kind. Die 
andern drei liefen hinterher. 

„Was hat's denn, Huberin?“ hielt 
ſie der Reithofer an. „Flennſt ja ſchier 
mehr als deine kleine Lies.“ 
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„Ich mag nit mehr daheimbleiben“, meinte die 


Frau. „Den ganzen Wochenlohn hat er verſoffen und 
verſpielt, und geſchlagen hat er mich noch obendrein, 
und kein Biſſen Brot iſt mehr im Haus — 

„Mußt ihm das Saufen abgewöhnen, Huberin.“ 

„Du haſt leicht reden! Probier's einer mal —!“ 

Der Pfarrer war von ſeinem Spaziergang zurück⸗ 
gekehrt und miſchte ſich nun auch in das Geſpräch. „Iſt 
doch während der Woche ein kreuzbraver Mann, der 
Huber, und arbeiten ſoll er für zwei, hab ich mir 
ſagen laſſen.“ 

„Das wohl.“ Die Frau hörte nicht auf zu weinen. 
„Aber wenn dann der Samstag kommt und der Sonn⸗ 
tag, wo er nix zu arbeiten hat — ' 

Kopfſchüttelnd meinte der ed. „Daß ſich ein 
Menſch ſo verändern kann!“ 

„Haben Sie nit ſelbſt geſagt, Herr Pfarrer, man 
müßt am Sonntag ein ganz anderer Menſch werden?“ 

Der Pfarrer ging, ohne dem Bauern zu antworten. 

„Du, Huberin“, ſagte nun dieſer ernſt, „laß dir 
einen Rat geben: Wenn du heut heimkommſt, und 
dein Mann ſchläft noch, dann richt die Stuben fein 
her, zieh einen richtigen ſauberen Kittel an, waſch deine 
Kinder gründlich und laß fie nit in den allerſchlech⸗ 
teſten Röcken herumrennen. Weißt, weil heut Sonn⸗ 
tag iſt —. In unſerm Garten findeſt du noch ein paar 
Aſtern, die nimmſt du dir mit und ſtellſt ſie daheim 
auf den Tiſch, und eine Kleinigkeit zu eſſen geb ich dir 
für deinen Mann auch noch mit — ſag nit nein, 
Huberin, und laß mich ausreden! — Wenn du dann 


hörſt, daß dein Mann aufſtehen will, machſt du ein 


freundliches Geſicht, ſpielſt mit den Kindern, oder was 
dir ſonſt gerade Schönes einfällt. Das mögen wir 
Männer, und ich mein: Am End gefällt's dem Huber 
doch auch daheim in der Stuben. Mußt nur einmal 


den Anfang machen. — So. Und jetzt gehſt du zu 


meiner Bäurin, die wird ſchon zum Zeug ſchauen, daß 


deine Kinder nit hungern müſſen, dieweil die meinen 
um die Suppenſchüſſel hocken. — Nix da bitt ſchön!“ 


und „dank ſchön! Das braucht's nit. Geh jetzt! Ich 


komm ſchon nach.“ 

Der Pfarrer war noch nicht weit gegangen, als er 
ſein abgegriffenes Brevier aufſchlug. | 

„Schaut!“ wandte ſich der Bauer an Mathilde 
und Vinzenz. „Schaut nur, der Pfarrer kann auch 
nit aus ſeiner Haut heraus. Betet genau ſo am Sonn⸗ 
tag feinen Sermon wie am Mittwoch und Donners— 
tag!“ Dann blickte er lange der Huberin nach. So 
ſchön könnten's die Leut haben!“ 

Nun brachen auch die dreie auf. „Wir wollen 
noch ein Stück den Berg hinaufgehen ! hatte der 
Dauer geſagt. 

Friedlich im Tal ausgebreitet Tag der Beſitz des 
Reithofers vor ihnen. 

„Muß eine Freud für dich ſein, Bauer!“ ſagte der 


Knecht. 


„Und für euch nit auch?“ 

„Ja, auch für uns. * — 

Es war faſt eine feierliche Stille, die darauf folgte. 
Faſt verlegen meinte dann der Knecht: „Du, Bauer, 
ich habe es doch durch den Kopf gehen laſſen und hätt 
eine Frage an dich: Dürft ich wohl unſern Schimmel 
haben, wenn's mit der Reiter⸗SA. am End doch a 
recht würde?“ 

„Willſt dich auch einſetzen dafür! 

„Ja, wir brauchen ſowas ... 

Der Bauer war nach Hauſe gegangen, und Vinzenz 
und Mathilde ſchritten in die Dämmerung hinein. 

„Biſt noch bös auf mich, Vinzenz?“ 

„Schau ich denn ſo aus?“ 

Nein.“ 

„Du — und wenn du mit mir einverſtanden wärſt, 
wegen dem Heiraten könnten wir wohl auch einmal 
mit dem Bauern reden. | 
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Im Gegenſatz zu einer Zeit, die es nur 
fertigbringen konnte, in eine falſch betrachtete 
Natur ihre ideologiſchen „Lehren“ hinein⸗ 
zutragen und dadurch Stück für Stück der 
Heimatlandſchaft zu entwerten, ziehen heute die Men⸗ 
ſchen mit offenem Herzen und ſuchenden Augen hin⸗ 
aus. Sie weichen nicht mißlaunig und verärgert einer 
ſingenden Jugendgruppe aus; die mit ſchweren „Affen“ 
bepackten Kameraden müſſen nicht mehr durch feigen, 
unſportlichen und gehäſſigen Zuruf hindurchziehen, 
ohne zu wiſſen, ob die letzte Herberge mit ihrem poli⸗ 
tiſchen Bekenntnis übereingeht. Sie alle treten am 


Abend in eine fröhliche kameradſchaftliche Gemein⸗ 


ſchaft ein, in der jeder nach ſeiner Art verſtanden und 
anerkannt wird, wenn er nur ein ehrlicher Kerl iſt: 
Der Hitlerjunge, der ſich mit heimlicher Genugtuung 
ſeine Kilometer ausrechnet, der Heimatkundler, dem 
ein guter gewiſſenhafter Fang geglückt iſt, der Arbeiter, 
für den die deutſche Heimat bisher verſchloſſen war, 
und der Familienvater, der es ſich endlich mal leiſten 
kann, mit Frau und Kindern ins Freie zu ziehen. 
Das Auge unſerer Volksgenoſſen iſt heute im Ge⸗ 
genſatz zu den überwundenen Zeitabſchnitten roman⸗ 
tiſch⸗verkitſchten oder materialiſtiſchen Naturgefühls 
wieder ſo geſund geworden, daß es in der Lage iſt, das 
Echte, Unverfälſchte zu erkennen und vom Stilloſen, 
Lächerlichen zu trennen. Vor allem hat ſich die 
deutſche Jugend dieſen Blick für das „Zünftige“ ver⸗ 
ſchafft, ſo daß ſie vielleicht am unmittelbarſten zu 
einer freimütigen Ablehnung gewiſſer Erſcheinungs⸗ 
formen der Naturverbundenheit kommt. Auch die 
älteren Generationen ſcheinen in dieſer Beziehung 


ſicher zu werden und, wo es erforderlich iſt, auch die 


äußerlichen Umſtellungen vorzunehmen. So wird 
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z. B. der Typ des braven, ruhigen Wander smannes, 
der mit durchgeſchwitztem Stehkragen, angeknöpftem 
Hut und tiefhängendem Familienruckſack ſich an einem 
mit Stocknägeln beſchlagenen Knüppel durch die mar⸗ 
kierte Landſchaft ſchleppt, ſeltener angetroffen. 


Es iſt ſchon ſo: Dieſer Umgang mit „Mutter 


Grün“ prägt ſich in ſeinem Stil überall klar und 


deutlich aus; er führt ohne Frage zu einem Zuſtand, 
in dem ſich der einzelne Volksgenoſſe wieder mit dem 
Erſcheinungsbild ſeiner Natur vertraut gemacht hat 
und ſpürt, mit ihr in einer ſchwer mit Worten zu be⸗ 
ſchreibenden Art verbunden zu ſein. Und wenn wir 
bedenken, daß ſich auch auf anderen Wegen, die zu 
einer derartigen Naturerfahrung führen können, die 
gleichen Zeichen einſtellen, dann dürfen wir ſagen: 
Das deutſche Volk, insbeſondere ſeine Jugend, hat 
ſich durch den geiſtigen und ſeeliſchen Sumpf einer 
marxiſtiſchen, materialiſtiſchen Naturauffaſſung durch⸗ 
gerungen und iſt nun dabei, aus ureigenſten 
Kräften eine artgemäße Naturverbunden⸗ 
heit einzugehen. 


Das Naturgefühl iſt aber kein 1 
Begriff; es bleibt ſtets der Weltanſchauung ſeiner 
Zeit unterworfen! 


Dieſe Tatſache — durch die Zeiten vorwiegend 
romantiſchen, naturaliſtiſchen oder mechaniſtiſchen 
Naturerlebens zur Genüge beſtätigt — darf im Hin⸗ 
blick auf unſere Bemühungen, allen Volksgenoſſen die 
Kraft und Schönheit der deutſchen Landſchaft eindring⸗ 
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lich vor Augen zu führen, nicht überſehen werden. Die 
Eindrücke und Erlebniſſe, von der Natur in geradezu 
verſchwenderiſcher Fülle auf den Menſchen ausgeſchüt⸗ 
tet, beſitzen nur einen vorübergehenden Wert, wenn 
fie nicht ihre ſinnvolle Einordnung in fein welt- 
anſchauliches Denken und Vorſtellen finden. Schließt 
dieſes weltanſchauliche Bild aber die Anerkennung 
der Naturgeſetzlichkeit als höchſten Wert— 
meſſer in ſich ein, dann genügt letzten Endes das 
Begreifen eines einzigen Naturgeſchehens und das 
Erkennen ſeines geſetzmäßigen Ablaufs, um die unge⸗ 
hinderte Verbindung von Natur und Menſch 
für alle Zeiten ſicherzuſtellen und ſie in einem tiefſten 
Erlebnis zu erhöhen. Gründet ſich aber eine Weltan⸗ 
ſchauung auf Sätze und Dogmen, die ihrem ganzen 
Weſen nach die Natur verleugnen, als unvollkommen 
und fündhaft hinſtellen, dann muß von vornherein 
jeder Verſuch, ſich dem Leben um uns und in uns zu 
nähern, ein ſchlechter Spaziergang bleiben und in ab⸗ 
ſtoßender Scheinheiligkeit oder übler Verkitſchung 
ausklingen. 

Wir wiſſen, daß unſere nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung die unbedingte Gültigkeit der einmal 
erkannten Naturgeſetze vor allem anderen hod)- 
hält. Dieſe Grunderkenntnis iſt mehr als jede andere 
dazu berufen, dem deutſchen Volk ein einheitliches, 
ſeiner Art gerecht werdendes Naturgefühl, das eine 
ebenſo überzeugende Naturverbundenheit nach ſich 
zieht, zu verſchaffen. Wir wiſſen aber auch, daß dieſe 
an allen Fronten ſich vollziehende Entwicklung durch 
Kräfte geſtört wird, die es nicht fertigbringen, ſich dem 
gemeinſamen Marſch anzuſchließen, ſondern die immer 
und immer wieder unn. nach der Seite aus⸗ 
zubrechen. 


Solche Verſuche werden gewöhnlich in einem 


Augenblick unternommen, in dem wiſſenſchaftliche und 
politiſche Feſtſtellungen beſonders eindeutig die Art 
unſerer Auffaſſung von den naturgegebenen Dingen 
dieſer Welt verkünden. „Blut und Boden“, ein Be⸗ 
griff, der von vielen Schwätzern hin und her geſcho⸗ 
ben wird, iſt für uns das weltanſchauliche Bekenntnis: 


Nur die Macht des Blutes — der Raſſe — und durch 


ſie die des Bodens beſtimmen das menſchliche Schickſal. 
In ihrem beiderſeitigen Miteinander entfaltet ſich erſt 
der Menſch ſeiner Anlage gemäß und findet den Stand⸗ 
ort, der ihm von der Vorſehung durch die Geſchlechter 
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hindurch beſtimmt iſt. Dieſen wunderbaren Plan zu 
erkennen, ihn mit freiem Willen zur Vollendung zu 
bringen, bedeutet beſten Dienſt an Leben und All. 
Mit Hilfe aller Kräfte unſeres Verſtandes und un⸗ 
ſerer Seele ſind wir dabei, das Blut in ſeinen raſſi⸗ 
ſchen Erbformen zu erhalten. Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Geſetzgebung ſind in Harmonie bei dieſem Werke. 

Damit war der Weg zur Natur des Menſchen ge⸗ 
funden. Jeder einigermaßen mit geſundem Verſtand 
ausgerüſtete Volksgenoſſe kann ihm leicht folgen, ohne 
fürchten zu müſſen, in ein Gelände zu geraten, das 
ihm im Innerſten fremd und unbegreiflich bleiben 
muß. Das gilt für das „Geſetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes“ ebenſo wie für das Reichs⸗ 
bürgergefeß, das die raſſiſch⸗natürlichen Schranken in 
das politiſche Leben geſtaltend überträgt, wie für alle 
nur ſcheinbar davon ſo fernen Beſtimmungen, die 
zu Naturſchutz und zum Tierſchutz zu erziehen trachten. 
Der unverbildete Blick für die Geſtalt und Notwen⸗ 
digkeiten und Geſetzlichkeiten der Natur, die Achtung 
vor der Mutter Erde, hat im * wieder Ein⸗ 


kehr gehalten. | 
— 


Bereits aus den „Germanenpredigten“ des Kar⸗ 
dinals Faulhaber geht zur Genüge hervor, daß ſich 
die römische Weltkirche durch die aus germanifch-deut- 
ſchem Forſchungsdrang geborenen Erkenntniſſe bedroht 
fühlt. Schon gegen die vor 1933 einſetzenden Beſtre⸗ 


bungen der Eugeniker wird heftig angegangen. 


In der päpſtlichen Enzyklika „Casti connubii“ vom 31. 12. 1930 
peiht es: „Sie (gemeint ſind die Eugeniker) vergeſſen zu — 
die gamilie höher ſteht als der Staat und 1 die Me 

15 en nicht an erſter Stelle für die Zeit u 
11 E 1. d 5 ſondern für den Himmel und die Ewigkeit geboren 
werden.“ 


Nicht für die Zeit? Wie würden dann unſere 
gewaltigen Anſtrengungen auf allen Gebieten des 
Volkslebens durchgeführt werden können, wenn uns 
nicht der Glaube an dieſe Zeit und an alle folgenden 
aufrechthielte und unſerem Er dendaſein erſt den rech⸗ 
ten Sinn gäbe? Die zahlreichen Dokumente, denen 
die verſteckte und offene katholiſche Verurteilung der 


Unfruchtbarmachung Erbkranker entnommen werden 


kann, ſind noch in friſcher Erinnerung. Dieſe Stim⸗ 


men ſind überwunden und gehören der Vergangenheit 


an, in der wir nicht immer herumſtöbern wollen. Ein 
Beiſpiel aus dem Jahre 1936 zeigt aber ſehr deutlich, 
wie die klerikale Meinung über die blutgebundene 
Bodenſtändigkeit nationalſozialiſtiſcher Weltanſchau⸗ 
ung noch immer ausſieht. Hans Koren!) ſchreibt: 
„Im Übertritt aus den natürlichen Gemeinſchaften 
in die übernatürliche der Kirche wird der Menſch erſt 
wahrer Menſch und damit ein Teil der wahren und 
einzigen Menſchheit.“ 


In eben dem Maße, wie die katholiſche N fi ch 


nicht damit begnügt, ein als Volksgeſetz verkündetes 
Naturgeſetz zu verneinen, ſondern darüber hinaus 
grundſätzlich ablehnt, irgendwelche „natürlichen Ge⸗ 
meinſchaften“ — alſo Familie, Volk, Heimat — für 
die Dauer unſeres Daſeins als letzte Gültigkeit zu 


1) Koren, Hans: Boltstunde, „als gläubige wirenfgaft, 1. 
Puſtet. Salzburg 1936. Seite 19. | 1 
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betrachten, in eben dem Maße bleibt auch die ent- 


gegengeſetzte nationalſozialiſtiſche Entwicklung dieſer 


weltanſchaulichen Fragen nicht allein bei der Anerken⸗ 


nung der raſſiſchen Gegebenheit, der Natur des Men⸗ 
ſchen, ſtehen, ſondern führt die Idee von „Blut und 
Boden“ folgerichtig weiter. 

Die menſchliche Natur, die ſchickſalhafte Geſtaltung 
ihres Lebens wird in dem Kraftfeld heimiſch, das durch 
die ewige Auseinanderſetzung zwiſchen Raſſe und Um⸗ 
welt bedingt iſt. Der in eine beſtimmte Landſchaft ge⸗ 
borene Menſch ſoll ſchon in der Kindheit vor die 
der Wirklichkeit entſprechende Notwendigkeit geſtellt 
werden, mit ſeinem Erbe, ſeinem Blut, den Dingen 
der Welt gegenüberzutreten, um ſie zu meiſtern, und 


ſich an ihnen mit aller Kraft des aufſproſſenden Kör⸗ 


pers und Geiſtes zu meſſen. Das iſt ihm aber nur 
dann möglich, wenn die Natur um ihn herum beſtehen 
bleibt und nicht durch ſinnwidrige Erziehungsmethoden 
ferngehalten oder nach Niederdrückung der raſſen⸗ 
ſeeliſchen Eigenart verzerrt angeſehen wird. Auf der 
katholiſchen Akademiker-Tagung am 3. Juni 1936 in 
Würzburg betont der Kölner Arzt Dr. Paul Kopp, 
daß nicht das, was der Natur und ihren (etwa biolo- 
giſchen) „Geſetzen“ ganz allgemein entſpreche, für den 
Menſchen naturgemäß ſei, ſondern was ſeiner Natur, 
d. h. ſeinem Weſen, dem Plan, nach dem er angelegt 
iſt, gemäß ſei. Dieſer Plan, beziehungsweiſe dieſes 
kirchliche Bild des Menſchen, fuhr Dr. Paul Simon 
ergänzend fort, iſt von den Worten der Schöpfungs⸗ 
geſchichte geleitet: „Gott ſchuf den Menſchen nach 
ſeinem Bilde.“ 

Die Heimat ſtellt ſich uns als eine Welt dar, in 
der ſich das Weſen und der eigentliche Sinn des Na⸗ 
turorganismus zutiefſt dem Gemüt offenbart, nicht 
nur als etwas „ſpezifiſch Individuelles“ — wie Krann⸗ 
hals hervorhebt) —, ſondern als die Verkündung 
der allgemeinen Ideen der Natur. In dieſer Sicht 
kann die konſtruierte Begriffswelt des katholiſchen 
Volkskundlers Dr. Schreiber keine Wurzeln ſchlagen; 


ſie iſt überwunden. Seine „Sakrallandſchaft des 


Abendlandes“ paßt nur in ein fremdes, uns artwidri⸗ 
ges weltanſchauliches Bild. 

In dieſem Streben nach Einheit mit der Natur 
und ihrem Geſchehen tritt die Eigenart nordifch-ger- 
maniſcher Naturbeobachtung vor jeder anderen offen⸗ 
ſichtlich hervor. Sie überwindet die den weiten Blick 
einengende bürgerliche oder konfeſſionelle Faſſung der 


Heimat, ſie überläßt die romantiſchen Gefühlsduſeleien 
und kitſchigen Ergüſſe den kurzſichtigen Gemütern, die 
nun einmal über die Kirchturmpolitik ihres Städtchens 
nicht hinauskommen können. Durch das raſſiſch 
bedingte unmittelbare Anſchauen der Natur 
läßt ſich der Lebensgang der deutſchen Landſchaft, ſeine 
organiſche Verbindung mit der deutſchen Eigenart 
und ihren kulturellen Ausdrucksformen erleben; in an⸗ 
derer Form nicht. In dieſer unzerſtörbaren Natur⸗ 
verbundenheit ſammeln ſich tiefgehende Erkenntniſſe, 
Volksweisheiten und Ideale, die in ihrer Geſchloſſen⸗ 
heit den Charakter der Heimat zu einem hohen politi⸗ 
ſchen Kampfwert ausprägen, und aus der ins Herz 
gewachſenen Heimatlandſchaft führt der Weg in die 
Partei der gleichgeſinnten Volksgenoſſen — in die 


nationalſozialiſtiſche Bewegung. 


„Und wo wir einſt hergekommen ſind, da wird uns nunmehr 
wieder Jahr für Jahr das zum Schutz der Nation 1 Volk 
. und dieſe Männer, ſie werden in uren Reihen 

die e ſt e deutſche Heimat bekommen).“ 


Auch dafür hat die andere Seite noch etwas zu 
ſagen; Hans Koren findet ein Jahr ſpäter (in der 
oben angeführten Saint) einen anderen — 
begriff: 


„Volk iſt ein Stück Natur, das 3 u Übernatur in den 
Symbolen der Kirche gebeitig t und veredelt werden muß, nicht 
das Volk, en: die katholiſche Kirche iſt daher die irdi che und 
ewige Heimat.“ ; 


Mir haben unfere Entſcheidung für eine Heimat 
getroffen, in der ſich jeder Deutſche frei und geborgen 
den Aufgaben ſeiner Arbeit widmen kann. Und denen, 
die es anſcheinend nie mehr fertigbringen, ſich dem 
ſchlichten und doch ſo überwältigenden Bekenntnis 
unſerer Naturverbundenheit ehrlich anzuſchließen, liegt 
die innere Unfähigkeit zugrunde, natürlich zu empfin⸗ 
den und entſprechend zu denken. Roſenbergs „Mythus“ 
brachte den ganzen Haufen biologiſcher, geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlicher und theologiſcher Theorien in ſo heftige 
Bewegung, daß wir verhältnismäßig leicht die wahren 
Geſichter einſehen können. Abgeſehen von der Eleri- 
kalen Naturentfremdung ſcheint man auch auf ande⸗ 
ren Gebieten mit plumpen Mitteln und Verfälſchun⸗ 
gen unſerer raſſiſch bedingten Erkenntniſſe einzuſetzen. 
Es handelt ſich meiſtens um Zeitgenoſſen, die einer 
rein intellektuellen, mechaniſtiſchen Naturbetrachtung 
huldigen und kaum zu ſpüren ſcheinen, daß ſie ſchon 
einer formaliſtiſchen Überſpitzung erlegen find. Sie 
überſehen, daß die Forderung nach dem Naturerlebnis 


bereits das unbewußte Eingeſtändnis enthält, die 


„ratio“ durch den Mythus der Raſſe zu „ergänzen“. 
Hier gilt nur die Einſicht und das Erlebnis deſſen, 
daß „die Auseinanderſetzung zwiſchen Blut und Um⸗ 
welt, zwiſchen Blut und Blut die letzte uns erreichbare 
Erſcheinung darſtellt, hinter der zu ſuchen und z for» 
ſchen uns nicht mehr vergönnt it). 
Überſieht man die zahlreichen Wege, die von den 
intellektualiſtiſchen früheren Zeiten ausgingen und 
gelegentlich für uns wieder ſichtbar werden, dann tritt 


2) Krannhals, Paul: Das organi che Weltbild. Brudmann 
A.⸗G., München 1936. if 8. 


3) Die Reden Hitlers am Parteitag der Freiheit 1935. Zen⸗ 
Seite öl. * SDA P., Franz Eher Nachf., * 1936. 
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immer wieder eine Abſicht offenfichtlich hervor: Den 
Erdboden, der uns ernährt und trägt, mit dem wir 
durch unzählige Erlebniſſe, Freuden und Erfahrungen 
verbunden ſind, die uns allen heilige Muttererde als 
eine höch ſt gefährliche, komplizierte und nur 
mit techniſchen Hilfsmitteln genießbare 
Materie darzuſtellen. Die Vertreter dieſer Art von 

Naturverbundenheit“ gehören zu jenem Typ von 
— denen das einfache, natürliche Verhält⸗ 
nis zum deutſchen Boden nichts bedeuten kann. Sie 
haben die Fähigkeit verloren, dieſen Sachverhalt nicht 
nur exakt forſchend, ſondern ebenſo im Erlebnis zu 
er fahren. 


Die Natur iſt kein „verſchwimmender Univerſalis⸗ 


mus“, in den bindungsloſe Denkart und geſetzloſe 
Lebensvorgänge nach Belieben hineingeſtellt werden 
könnten. Weil der raſſiſche Kerngedanke dieſen Trug⸗ 
bildern — mögen ſie auch die verſchiedenſten Formen 
annehmen — fehlt, bleiben fie unweigerlich im Phan⸗ 
taſtiſchen, Unwirklichen hängen und erſcheinen dem 
geſunden Gefühl ebenſo natur fremd wie der nüchternen 


Überlegung. Ihnen allen fehlt die germaniſche 


Erkenntnis, daß ſich die Natur nicht durch 
Zauberei, ſondern nur durch innigſte Na⸗ 
tur beobachtung meiſtern läßt (Roſenberg). 

Von dieſer Erkenntnis aus ſetzt die endgültige 
Überwindung naturloſer Gedanken und Anſchauungen 


wilhelm m. Tanz in der 


Vor der Machtübernahme machte ſich auch auf 


dem Dorf ſchon vielfach eine Art des Tanzes breit, 


die mit dem urſprünglichen geſunden Tanz des 
dörflichen Feſtes nichts mehr zu tun hatte. Das 
war der Tanz, der nicht mehr nur ein Teil des 
Feſtes war, alſo nicht mehr Ausdruck und tragende 
Schwungkraft des Feſtes, ſondern ein Vergnügen 
für ſich. Ihren deutlichen Ausdruck fand dieſe Tat⸗ 
ſache in dem Begriff „Tanzvergnügen“, mit dem 
man dieſe Art von Amüſement anzukündigen 
pflegte, und das beſagte: Zwei Arten von Menſchen 
machen miteinander ein Geſchäft. Der eine beſtellt 
Saal und Muſik und ſonſtige dazugehörige An⸗ 
nehmlichkeiten, und der andere kommt und bezahlt 
dieſe Vorbereitungen und erhält dafür fein pris 
vates Vergnügen, das er ſich damit genau fo felbit- 
verſtändlich einhandelt wie Eſſen und Trinken. Es 
iſt dann gleichgültig, ob der Veranſtalter ein Krug⸗ 
wirt iſt, das „Komitee“ oder der „Vereinsvorſtand“, 
und es iſt belanglos, ob den Gewinn der Krugwirt 
oder der Verein einſtreicht. Es bleibt ein rein pri⸗ 
vater geſchäftlicher Handel mit der natürlichen 
Freude am Tanz, die jedem * Menſchen 
innewohnt. 


In dieſe Zuſtände kam der Mationalſozialismus, 


der zum „Dorfgemeinſchaftsabend“ ruft. Das be⸗ 
deutet etwas anderes als „Weiheſtunde“ oder 
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= — il Alfred: Geftaltun 


ein; der Abwehrkampf der Gegenwart, der die Er⸗ 


haltung biw. Wiederherſtellung des naturver bundenen 
Typus anſtrebt, — uns allen eine neue — 
gabe mit: * 


„Die Welt des Auges, die u — — ge⸗ 
raubt war, muß ihm durch unſere Bewegung wiedergegeben 
werden, denn, indem ein Menſch die Natur auch wieder wirklich 
anſchauen kann, wird er exit erneut die Fähigkeit erwerben. 


eine Weltanſchauung zu geitalten?). * 


Dank dieſer Auffaſſung kommt dem großzügigen 


Ausbau von „Kraft durch Freude“ eine beſondere 


Bedeutung zu. Ebenſo entſcheidend wirken ſich ähn⸗ 
liche Organiſationen aus; es ſei nur an das wieder 
zum lebendigen Brauch gewordene „Geſellenwandern“ 
erinnert. Im März 1936 hob der Führer in einer 
Unterredung mit Bengt Berg ſeinen Willen hervor, 
die deutſche Jugend in die Natur zu führen, um ihre 
inſtinktive Naturverbundenheit zu ſtärken. Schließlich 
er fährt die Landſchaft ſelbſt im Zeitgeiſt des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Naturbildes ihre Wiedergeburt und 
Rechtfertigung. In jeder Begegnung mit dem arbei⸗ 
tenden und neue Werke ſchaffenden Menſchen herrſcht 
ein durch das Geſetz gefeſtigter Grundſatz vor: Hege 
des heimatlichen Bodens als dem Urgrund 
unſerer weltanſchaulichen Kraft. Wer ſich 
dieſem unaufhörlichen Kampf im Dienſt unſeres 
Blutes und Bodens nicht anſchließen kann, ſtellt ſi 0 
und ſeine Art abſeits der — 


Dorfarbeit 


| „Feier“; es bedeutet fröhliches Feſt auch mit Tanz, 


ſogar mit viel Tanz; denn neben Lied und Spiel 
bietet der Tanz die ſelbſtverſtändlichſte Gelegenheit, 
jeden Volksgenoſſen die Gemeinſchaft des ganzen 
Dor fes in ſchwunghafter Freude erleben zu laſſen, 
und das iſt unter Bauern viel mehr wert 
als manche ene über . 
ſchaft. 

Darum nimmt der — 1 in unferer Dorf. 
arbeit einen ganz weſentlichen Platz ein. Darum 
aber auch iſt es notwendig, ihn von allem 
freizumachen, was heute noch aus der 
Vorſtellung des „Tanzvergnügens“ 
von damals in ihmſteckt. Es bedarf dazu nur 
der planmäßigen Geſtaltung auf längere Zeit. 

Eine ſolche planmäßige Arbeit ſetzt einen ver- 
antwortlichen Geſtalter voraus. Beim 
„Tanzvergnügen“ konnte das ein beliebiger beſtellter 
Vergnügungs⸗Spezialiſt fein, eine „Stimmungs- 


kanone“, beim Dorfgemeinſchaftsabend ſchafft das 


nur ein Menſch, den im Dorf jeder kennt und 
ſchätzt bis zur ſelbſtverſtändlichen freiwilligen Unter⸗ 
ordnung. Hier iſt es ein Politiſcher Leiter, ein 
Sturmführer, da der Lehrer, ein Jungbauer, dort 
wieder ein älterer Dorfgenoſſe, der noch manchen 


der Idee. Zentral⸗Verlag 


NS DAB. Franz Eber Nachf., München 1937. Seite 145. 
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Tanz aus alter Überlieferung überzeugend, d. h. 
wirklich mitreißend zu tanzen verſteht. Das iſt der 


verantwortliche Tanzordner. 
Arbeit mancherlei beachten: 


Freude iſt die tragende Kraft des guten deut⸗ 
ſchen Tanzes. Mit Luſt treten der Tänzer und 
ſeine Tänzerin zum Tanze an, wohl zum ſicht⸗ 
barſten Ausdruck wahrer Lebensfreude. Dieſe Luſt 


Er muß für ſeine 


darf nicht durch Schulmeiſterei, durch nörgelnde 


Maßregelung in Feſſeln gezwungen werden, aber 
ſie bedarf der Zucht, wie alles andere * was 
wir gemeinſam tun. 


Vom Singen wiſſen wir: Nicht das Lied 
einzelner Männer an der Theke prägt 
den Dorfgemeinſchaftsabend, ſondern 


das gemeinſame Lied, 


das uns nach Möglichkeit noch Gelegenheit bietet, 
in kleinen Gruppen gegeneinander anzuſingen. 
Jungen gegen Mädel, Männer gegen Frauen, 
Alte gegen Junge. Das gemeinſame Lied iſt mehr 
als nur fröhliches Spiel; es iſt ne 
erlebte Gemeinſchaft. 


Für den Tanz lehrt dieſe 8 Nicht nur 
die Tänze, in denen jedes Paar auf eigene Fauſt 
kreuz und quer durch den Saal ſcherbelt (in den 
meiſten Dörfern eine Art Einheitsſchieber) ver- 
wirklichen die feſtliche Dorfgemeinſchaft. Dazu 
bedarf es vielmehr der gemeinſchaftsgebundenen 
Tanzform. 


Als älterer Tanz dieſer rechten Art lebt in vielen 
Gegenden noch der Wechſelrheinländer. Das Aus⸗ 


einander und Zueinander des einzelnen Tänzerpaares 


vollzieht ſich gleichzeitig im Auseinander und Zuein- 
ander der beiden großen Kreiſe von Tänzern und 
Tänzerinnen, die ſich trennen und wieder begegnen. 
Und wo ſich dann Tänzer und Tänzerinnen zum 
Drehen im Einzelpaar vereinigen, wahren ſie doch 
mit allen anderen Paaren noch den großen Kreis. 
Darin zeigt ſich für den Tänzer wie für den zu- 
ſchauenden Dorfgenoſſen die natürliche Einordnung 
des einzelnen in die Gemeinſchaft. 


Wer ſich in dieſer Art von Tänzen in Zucht 


nimmt, opfert damit nicht einmal Weſentliches von 


ſeiner urperſönlichen Freude. Im Gegenteil: Er 
gewinnt damit erſt einen freien Weg zur Steigerung 
ſeiner eigenen Freude durch die allgemeine Freude. 
Ja, in ſolcher Formung erſt kann er ſie als be— 
glückende Wirklichkeit ſpüren. Den beſten Beweis 
für dieſe Tatſache ergibt der Vergleich eines ſolchen 
Tänzerpaares mit dem des Einheitsſchiebens. Eng 
aneinandergepreßt ſchieben dieſe durch das allgemeine 
Gedränge, oft ſteif in der Körperhaltung, meiſt luſt⸗ 
los im Geſichtsausdruck. Frei und bereit für die 
gemeinſame Schwungkraft und Lebensfreude be- 
wegen ſich die anderen. Der ganze Körper ſchwingt 
mit, das Geſicht ſpiegelt die gleiche Heiterkeit und 
den gleichen natürlichen Stolz des Einzelpaares wie 
der ganzen bewegten feſtlichen Dorfgemeinſchaft. 
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Allerdings iſt heute auch auf dem Dorf noch 
viel zu tun, um dieſe Art des Tanzes und damit 
der Feſtgeſtaltung zum ſelbſtverſtändlichen Beſitz 
aller Dorfgenoſſen zu machen. Auf keinen Fall 
ſchafft das ein gewandter Betrieb⸗ 
macher, der ein⸗ oder zweimal im Dorf 
auftaucht. Der macht vielleicht mit einigen, als 
nette Spiele aufgezogenen Gemeinſchaftstänzen eine 
einmalige Senſation im Dorf. Seine unterhalt⸗ 
ſame Art und die Neuartigkeit der Tänze machen 


mehr Eindruck als ihr eigentlicher Sinn. Ein ſol⸗ 


ches Dorf iſt dann für lange Zeit verdorben, weil 
es immer wieder nach der fremden Senſation 
ſchreien wird, ſtatt in eigener Dorfarbeit lebendiges, 
dauerndes Brauchtum zu geſtalten. Ein auswärtiger 
Helfer kann höchſtens in angemeſſener Form ernſte 
Anregungen vermitteln. Dagegen muß der verant⸗ 


wortliche Leiter im Dorf ſelbſt dieſe Arbeit plan⸗ 


mäßig in ſtändiger Übung aufbauen. Nur ſehr 
ſelten kann er beim Dorfgemeinſchaftsabend un⸗ 
mittelbar ganz neue Tänze einüben. Er ſoll ja 
aus dem fröhlichen Beiſammenſein keine trockene 
Tanzſtunde machen. Er wird dann lieber vor fol- 
chen Abenden Übungsabende einrichten, an denen 
er auch dem ſchwerfälligſten Dorfgenoſſen in Ruhe 
dieſen und jenen Schritt beibringen kann. Bei 
dieſer Gelegenheit erklärt er unter der Hand, warum 
wir dieſe Tänze dem Einheitsſchieber vorziehen. Er 
gewinnt damit zugleich eine Gruppe von Tänzern, 
die durch ihren Einſatz beim Dorfabend ihn felbft 
entlaſten und durch ihre Geſchloſſenheit die an- 
deren viel leichter in den gleichen Schwung ver— 
ſetzen, als es ein einzelner Tanzordner kann. 

Sehr weſentliche Hilfe kann eine gute Muſik 
leiſten. Es iſt klar, daß ſie nur auf Anweiſung 
des Tanzordners zu ſpielen hat und nicht auf Ver⸗ 
anlaſſung jedes Tango⸗Jünglings, der ſich mit ſeinen 
Privatwünſchen von hinten herum an ſie heran⸗ 
macht. Darüber hinaus aber muß der Tanzordner 
dafür ſorgen, daß die Muſiker ſtatt des oft noch 
üblichen „Repertoires“ für Tanz⸗Café die rich⸗ 
tigen Noten für den Dorfgemeinſchaftsabend be⸗ 
ſitzen“) und daß ihr Spiel weder belanglos und 


trocken, noch ſentimental und ſüßlich wird, ſondern 


eine lebensfrohe Tanzmuſik ergibt. 

Ganz beſonders erhöht ſich die allgemeine Freude 
im allgemeinen Tanzlied. Es kann zwiſchen den 
Tänzen geſungen werden, aber auch hier und da die 
Kapelle ablöſen. So wird der Aufmarſch, der jeden 
Tanzabend einleiten ſollte, durch gemeinſame Lieder 
ſchwungvoller als durch reine Inſtrumentalbeglei⸗— 
tung; und der Familienwalzer (Tanzanweiſung vol. 
die zitierten Hefte) gewinnt ebenſo viel, wenn alles 
etwa „Freut euch des Lebens“ oder Rang Den 
tanz nüber“ dazu ſingt. 

So mancher zuckt heute noch die Achseln, wenn 


er beim Dorfabend plötzlich beim Gemeinſchafts⸗ 
) Z. B. „Tänze unjerer n — Georg Kallmeyer 
Verlag, Wolfenbüttel und Berlin. — „Tänze für Dorfgemein⸗ 


8 
ſchaftsabende“ — Verlag der Bücherſtube, Am hohen Tor, H. O. 
Holzner, Tilſit. 
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tanz mitſingen foll: er ſei doch kein Kind, um ſolche 
Spielchen mitzumachen. Dabei ſingt derſelbe 
Menſch ein andermal völlig ungehemmt: „Du 
kannſt nicht treu ſein“ oder „Ich bin nur ein armer 
Wandergeſell“, Dinge, die er ernſthafterweiſe 
viel weniger auf ſich beziehen kann, als ſo manchen 
Singtext zu unſern beſſeren Gemeinſchaftstänzen. 
Solche und ähnliche gedankenloſe Vor⸗ 
urteile einzelner Volksgenoſſen ſind 
oft die einzige Hemmung für einen 
guten und geſunden Gemeinſchafts⸗ 
tanz in der Dor farbeit. Sie werden oft viel 
zu wichtig genommen. Man macht dann leicht aller- 
lei Zugeſtändniſſe an das Vergnügungsbedürfnis 


ſolcher Einzelgänger, um ſeine eigene „volkstüm⸗ 


liche“ Einſtellung damit zu beweiſen. Das iſt ein 
liberaliſtiſcher Irrtum; denn damit macht man zum 
Maßſtab des „Volkstümlichen“ nicht die tiefere 


Eigenart des Volkstums, ſondern lediglich die ober⸗ 
flächliche Stimmung eines Einzelmenſchen, der das 
unverbindliche Privatvergnügen der feſtlichen Ge⸗ 
meinſchaft vorzieht. 2 

Hierin zeigt ſich, daß auch die Tanzfreude auf dem 
Dorf letzten Endes eine Erziehungsfrage iſt, 
die einer zielbewußten Arbeit bedarf. Dieſe Arbeit 
wird ſich auf die Jugend ſtärker ſtützen, aber auch 
die Älteren erfaſſen; denn in der Dor farbeit 
gibt es dafür keine ſcharfen Alters- 
grenzen. Und ſie wird nur dann dauernd Er folg 
haben, wenn fie von bodenſtändigen Kräf- 
ten aus der genauen Kenntnis der Seele des Dor— 
fes geleiſtet wird. Dann iſt ſie nicht Betriebmache⸗ 
rei, ſondern Wachstum. Dann erzeugt ſie nicht 
Krampf, ſondern Freude, nicht Rauſch, ſondern 
wahres Brauchtum. 


Die Feiertagsbejahlung 


nach den Vorſchriſten und Erläuterungen der Deutſchen Arbeitsfront dargeftellt von Dr. Reinhold Broſch 


Ein Blick auf die Rechtsauffaſſung der jüngſten 
Vergangenheit ermöglicht das beſſere Verſtändnis 
der Anſchauungen über die Feiertagsbezahlung, die 
in der nationalſozialiſtiſchen Arbeitspolitik enthalten 
ſind, und verſetzt in die Lage, die im Zuſammenhang 
damit erlaſſenen Vorſchriften und Erläuterungen 


richtig anzuwenden und in Zweifelsfällen auszu⸗ 


ae mr. | 

Eine Feiertagsbezahlung der im Stundenlohn 
ſtehenden Arbeiter wurde früher mit der Be⸗ 
gründung abgelehnt, daß ein Anſpruch auf 


Lohnzahlung deshalb nicht beſtehen könne, weil die 


Arbeitsleiſtung ohne Verſchulden von Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer unmöglich ſei (§ 323 BGB.). 
So kann es noch in dem 1931 erſchienenen Lehrbuch 
des Arbeitsrechts von Hueck⸗Nipperdey (Band I 
S. 197) nachgeleſen werden. 

Dieſe Begründung ſcheint wegen ihrer Einfach— 
heit zu beſtechen: Wer nicht gearbeitet hat, der ver⸗ 
dient auch keinen Lohn, und das erſcheint logiſch. 
Aber ſie iſt doch gleichzeitig befremdend wegen ihrer 
Formelhaftigkeit und Rückſichtsloſigkeit. Wenn 
Arbeitsleiſtung und Verdienſtausfall nur als mathe- 
matiſche Größen vorzuſtellen wären, dann wäre über 
dieſes nüchterne Rechenexempel zu reden. Aber 
Arbeitsleiſtung und Verdienſt ſind mehr als Formeln; 
hinter ihnen ſteht der lebendige arbeitende 
Menſch. Arbeits- und Verdienſtausfall haben nicht 
den Zweck, Größen einer juriſtiſchen Rechenaufgabe 
zu ſein, ſondern der Lohn iſt wirtſchaftliche Exiſtenz⸗ 
grundlage des Arbeiters; die Zahlung eines für den 
Betrieb tragbaren Lohnes iſt auf der anderen Seite 
die Vorausſetzung für deſſen Beſtand. 
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Schon vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
iſt es offenbar geworden, daß das Abſehen von dieſen 
lebensmäßigen Vorausſetzungen im Recht und be⸗ 
ſonders auch im Arbeitsrecht zu Auffaſſungen führt, 
die nicht tragbar ſind und Zwietracht unter den 


Volksgenoſſen ſäen. Beſonderes Gewicht iſt hier für 


der Entſcheidung des Reichsgerichts in Band 106 
Seite 272 beizumeſſen, die das Betriebsriſiko dem 
Unternehmer aufbürdet, um eine Bezahlung des 
Arbeiters bei zum Beiſpiel aus Rohſtoffmangel ſtill⸗ 
gelegtem Betrieb zu rechtfertigen. x 
So begrüßenswert dieſer Schritt auch vom 
Standpunkt des heute geltenden Rechts gegenüber 
der Vergangenheit erſcheint, kann er doch nicht mehr 
voll befriedigen, ohne daß hierdurch das Verdienſt 


der Entſcheidung für ihre Zeit geſchmälert werden 


ſoll. In der Begründung arbeitet dieſe Entſcheidung 


vorwiegend mit wirtſchaftlichen, nicht aber mit poli⸗ 
tiſchen Werten. Infolgedeſſen erſcheint das Ver⸗ 


hältnis von Arbeitsleiſtung und Lohn 
als ein Rechenfaktor der Betriebs⸗ 
wirtſchaft. Der Unternehmer wird angehalten, 


das Riſiko für gewiſſe Störungen in ſeinem Unter⸗ 


nehmen mit einzukalkulieren. 

Die nationalſozialiſtiſche Rechtsauffaſſung geht 
von grundſätzlich anderen Vorausſetzungen aus. So 
ſicher es einerſeits iſt, daß Arbeit nur bezahlt werden 
kann, wenn ſie auch wirklich geleiſtet worden iſt, ſo 
einleuchtend es jedem denkenden Menſchen ſein muß, 


daß der Betrieb nur aus wirklich geleiſteter Arbeit 
eine Einnahme herleiten und daraus Löhne zahlen 


kann, ſo wenig zwingend iſt der Gedanke, 


das Verhältnis von Arbeit und Lohn 
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nur ganz ſtarr⸗juriſtiſch (betriebswirt- 
ſchaftlich) zu denken. 


Der nationalſozialiſtiſchen Rechtsauffaſſung ſind 
Arbeit und Lohn weder zwei abſtrakte Wertgrößen, 
die miteinander abgewogen werden, noch zwei im 
wirtſchaftlichen Machtkampf zwiſchen Unternehmer 
und Arbeiter ſchematiſch, das heißt ohne Rückſicht 
auf den einzelnen Betrieb und ohne Rückſicht auf 
die Lebensbedürfniſſe des Arbeiters, feſtzuſetzende 
Größen. Wir ſehen hinter der Arbeit und dem 
Lohn den Menſchen, wir ſehen hinter dem Ge⸗ 
deihen des einzelnen Betriebes das Volk, deſſen 
Arbeits- und Lebenskraft weitgehend von dem 
Blühen ſeiner Betriebe abhängt. 


Der Nationalſozialismus führt alſo in die deutſche 
Rechtsauffaſſung ein Denken ein, das es unter⸗ 
nimmt, beide — Unternehmer und Arbeiter — als 
Arbeitskameraden im Dienſte ihres Volkes zu ſehen; 
es öffnet den Blick des einen für die Lebensbedürf⸗ 
niſſe des anderen und ſieht ſeine vordringlichſte Auf⸗ 
gabe darin, dem deutſchen Arbeiter durch heute trag⸗ 
bare Maßnahmen eine größere wirtſchaftliche Sicher⸗ 
heit und Feſtigkeit zu geben, wie ſie in anderen 
Berufen unſeres Volkes ſeit langem ſelbſtverſtänd⸗ 
lich iſt. 

Der Nationalſozialismus führt damit in die 
betriebswirtſchaftliche Planung als notwendigen Be⸗ 
ſtandteil — und das iſt die rechtliche Seite dieſes 
Vorgangs — einen ü ber wirtſchaftlichen (nicht 
deshalb notwendig unwirtſchaftlichen) Faktor ein: 
die Aufgabe der Menſchenpflege, die Sorge des 
Betriebsführers um feine Gefolg— 
ſchaft (vol. vorige Folge des Schulungsbriefes 
Seite 209). Das iſt das Neue und Große an 
dieſem Rechtswandel, der beſonders auch in der 
Feiertagsbezahlung zutage tritt. 


Das will uns beſonders der Vorſpruch der An⸗ 


ordnung zur Durchführung des Vierjahresplanes 
über die Lohnzahlung an Feiertagen vom J. Dezember 
1937 (veröffentlicht im Deutſchen Reichsanzeiger 
und Preußiſchen Staatsanzeiger vom 4. Dezember 
1937 Nr. 280) ſagen, in welchem es heißt: 


„Die Durchführung des Vierjahresplanes ſtellt erhöhte 
Anforderungen an alle Gefolgſchaftsmitglieder. Lohnverbeſſe⸗ 
rungen können als Ausgleich dafür nicht gewährt werden. 
Damit aber die Mitarbeiter an dem großen Werke des Führers 
die * in Freude verleben können, beſtimme ich fol⸗ 
gendes. N 


In dieſen Sätzen erkennen wir die oben gekenn⸗ 
zeichnete Rechtsauffaſſung in beſonderer Deutlichkeit. 
Hier iſt zweierlei vorausgeſetzt: 

1. Die Arbeit iſt dem Nationalſozialismus ein 
politiſcher Begriff. Sie dient, als Ganzes geſehen — 
und nur ſo iſt fie zu ſehen —, der Größe des Volkes, 
ſeinem Gedeihen und ſeiner Freiheit. Der ein⸗ 


zelne Volksgenoſſe iſt bei dieſer Arbeit 


„Mitarbeiter des Führers“; er iſt damit 
hinausgewachſen über den Proletarier der Ver⸗ 
gangenheit, der ſeine Arbeitskraft verkaufte, um ſein 
Leben zu friſten, und er iſt heute an ſeinem Platz 
unentbehrliches Glied einer Gemeinſchaft. 
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2. Die Rückſicht auf die wirtſchaftliche Lage 
des Volkes und die Rückſicht auf die Lebens⸗ 
bedürfniſſe des deutſchen Arbeiters beſtimmen die 
Höhe des Lohnes. Dieſe Auffaſſung verlangt von 
Betriebsführer und Gefolgſchaft Einſicht und politi⸗ 
ſches Bewußtſein. Sie verlangt beſonders von ihnen, 
daß ſie einander in der Wirtſchaftsplanung nicht 
als Rechenfiguren, ſondern als Volks⸗ 
genoſſen begegnen. 


Die rechtliche Grundlage der Feiertagsbezahlung 


Die Frage nach der Feiertagsbezahlung erhielt 
nach der Machtübernahme durch den National⸗ 
ſozialismus zum erſten Male ein beſonders Gewicht 
durch die Feier des 1. Mai. Deshalb beſchloß die 
Reichsregierung am 26. April 1934 (Reichsgeſetz⸗ 
blatt 1934, Teil I, S. 337) das Geſetz über die 
Lohnzahlung am nationalen Feiertag des deutſchen 
Volkes. Es hat folgenden Wortlaut: 

„Die — — Bi das folgende Geſetz beſchloſſen, 


das hiermit verkündet wird: 


§ 1. Fällt der nationale Feiertag des deutſchen Volkes auf 
einen Wochentag, ſo iſt für die infolge des Feiertages aus⸗ 
fallende Arbeitszeit, ſoweit nicht Tarifordnungen oder Be⸗ 
triebsordnungen oder Dienſtordnungen im Siane des 8 16 des 
Geſetzes zur Ordnung der Arbeit in öffentlichen Verwaltungen 
und Betrieben die Bezahlung ausfallender Arbeitszeit an 
Wochenfeiertagen vorſehen, der regelmäßige Arbeitsverdienſt 
zu zahlen. ee 0 a — 

2. (1) Dieſes Geſetz tritt mit dem 1. Mai in Kraft. 

2) Der Reichsarbeitsminiſter kann zur Durchführung 
und Ergänzung dieſes Geſetzes Rechtsverordnungen und all⸗ 
gemeine Verwaltungsvorſchriften erlaſſen.“ 


Eine weitere Ausdehnung erfuhr die Feiertags⸗ 
bezahlung dann im Jahre 1937. Die Anordnung 
zur Durchführung des Vierjahresplanes über die 
Lohnzahlung an Feiertagen vom J. Dezember 1937 
(veröffentlicht im Deutſchen Reichsanzeiger und 
Preußiſchen Staatsanzeiger vom 4. Dezember 1937 
Nr. 280) dehnte dann die Feiertagsbezahlung auf 
weitere Feiertage aus. Sie lautet: 


„1. Für die Arbeitszeit, die infolge des Neujahrstages, 
des Oſter⸗ und Pfingſtmontages ſowie des erſten und zweiten 
Weihnachtsfeiertages ausfällt, iſt den Gefolgſchaftsangehörigen 
der regelmäßige Arbeitsverdienſt zu zahlen. Dies gilt nicht, 
ſoweit der Neujahrstag und die Weihnachtsfeiertage auf einen 
Sonntag fallen. Durch Tarifordnung oder Betriebsordnung 
— ie werden, was als regelmäßiger Arbeitsverdienſt 
anzuſehen iſt. 2 a 

2. Für den 1. Mai verbleibt es bei der entſprechenden 

Regelung des Geſetzes über die ne, am nationalen 

— des deutſchen Volkes vom 26. April 1934 (NGBT. I 
3. Der Reichsarbeitsminiſter pe die zur Durchführung 
und Ergänzung dieſer Anordnung notwendigen Beſtimmungen. 
Er kann Ausnahmen von der Vorſchrift der Ziffer 1 für ein⸗ 
zelne Betriebe genehmigen, wenn es ihre wirtſchaftliche Lage 
zwingend erfordert. 
Berlin, den 3. Dezember 1937. 
Der Beauftragte für den Vierjahresplan 
Göring, Preußiſcher Miniſterpräſident.“ 


Wer erhält die Feiertagsbezahlung? 


Die Feiertagsbezahlung iſt keine Maßnahme der 
Lohnpolitik; ſie ſoll nur eine unſoziale Härte für die 
im Stundenlohn ſtehenden Arbeiter beſeitigen. 
Dieſes Ziel iſt als erreicht anzuſehen, wenn „der⸗ 
jenige, der infolge des Feiertages an dieſem Tage 
nicht arbeiten kann und infolgedeſſen dabei einen 
Lohnausfall erleidet, auf Grund der neuen Vor⸗ 
ſchrift ſo geſtellt werden ſoll, als wenn er an dieſem 
Tage gearbeitet hätte“. Aus ihrem Zweck iſt zu er⸗ 
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fehen, daß dieſe Anordnung möglichſt weit auszu⸗ 
legen iſt, und das iſt erreicht, wenn alle im Stunden⸗ 
lohn ſtehenden Arbeiter, die an den genannten 
Feiertagen einen Verdienſtausfall erleiden würden, 
dieſen erſetzt erhalten. Auch Hausangeſtellte, 
die man zwar nicht als Gefolgſchaftsangehörige im 
Sinne der Anordnung anſehen kann, erhalten das 
Feiertagsgeld. 


Beſondere Verhältniſſe liegen bei den Heim⸗ 
arbeitern vor, für die die Durchführungsverordnung 
des Reichsarbeitsminiſters vom 15. Dezember 1937 
gilt. Dieſe Verordnung lautet auszugsweiſe: 


„Auf Grund der Anordnung zur Durchführung des Vier⸗ 
jahresplanes über die Lohnzahlung an Feiertagen vom 3. De⸗ 
zember 1937 (Deutſcher Reichsanzeiger und Preugiſcher Staats⸗ 
anzeiger Nr. 280 vom 4. Februar 1937) Ziffer 3 ordne ich an: 


1. (1) Der Heimarbeit ausgebende Gewerbetreibende oder 
Zwiſchenmeiſter zahlt den Heimarbeitern ſowie den Hausge⸗ 
werbetreibenden, .., für den erſten und zweiten Weih⸗ 
nachtsfeiertag, den Neujahrstag und den 1. Mai, ſoweit dieſe 
Feiertage auf einen Wochentag fallen, ferner für den Oſter⸗ 
und Pfingstmontag als Feiertagsgeld je einen Betrag in Höhe 
von einhalb vom Hundert der in einem Zeitraum von ſechs 
Monaten an ſie ausgezahlten reinen Arbeitsentgelte ohne die 
Untoitenzuichläge.“ ... 

Im übrigen ift immer Vorausſetzung 
für die Feiertagsbezahlung, daß nach der Art der 
Arbeit im einzelnen wirklich ein Arbeits- und in⸗ 
folgedeſſen ein Verdienſtausfall vorliegt. Das kann 
jeweils nur unter Würdigung der beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe ermittelt werden. Bei Kurzarbeit 
und Nachtſchichtarbeit kommt es darauf an, 
ob bei normalem Verlauf der Woche an dem be— 
treffenden Tage gearbeitet worden wäre. Gleiches 
gilt für Heuerlinge, die nur an beſtimmten 
Tagen zur Arbeit verpflichtet find. Auch die Spe⸗ 
ditionsarbeiter haben in der Regel einen An⸗ 
ſpruch auf Feiertagsbezahlung. Ihre Arbeit muß 
wegen der Feiertage verſchoben werden, und das 
bringt ihnen wirtſchaftliche Nachteile; denn ſie 
würden ohne den Feiertag für weitere Arbeit frei 
geweſen ſein. vr 1 

Die Feiertagsbezahlung ſoll aber nicht ein zu⸗ 
ſätzlicher Verdienſt ſein. Deshalb hat der 
nur für jeweils einen Tag beſchäftigte Arbeiter, 
z. B. der in einem Fiſch⸗Löſchereibetrieb angeſtellte 
Hilfsarbeiter, keinen Anſpruch auf die Feiertags⸗ 
bezahlung. 

Gleiches muß gelten, wenn in einem Berufs⸗ 
zweige die an einem Feiertage zu leiſtende Arbeit 
erlaubterweiſe wegen der beſonderen Bedingungen 
in dieſem Gewerbe vorgeleiſtet werden muß und 
wenn damit der Lohn für dieſe Arbeit auch ſchon 
vorverdient wird. Dies iſt z. B. im Verlagsgewerbe 
bei der Tätigkeit der Lieferboten notwendig ge— 
worden. In dieſer Regelung iſt auch keine Härte zu 
ſehen, denn der Lieferbote wird in der Regel durch 
die vorzeitige Ablieferung nicht beſonders belaſtet 
und kann ſie bei ſeinen anderen Botengängen mit⸗ 
erledigen. 


Wer bezahlt die Feiertage? 


In der Regel wird kein Zweifel beſtehen, wer 
die Feiertagsbezahlung zu leiſten hat. Wenn aber 
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für den Unternehmer ein Zwiſchenunternehmer tätig 
iſt, der beſtimmte Teilaufgaben zu bewältigen hat, 
dann iſt neben dieſem auch der Unternehmer zur 
Zahlung verpflichtet. Das trifft auf die Fälle zu, in 
denen das Arbeitsverhältnis zwiſchen dem Unter⸗ 
nehmer und den Beſchäftigten des Zwiſchenunter⸗ 
nehmers irgendwie „getarnt“ iſt. 


Wann iſt das Feiertagsgeld zu bezahlen? 


Der eigentliche Zweck der Anordnung über die 


Bezahlung von Feiertagsgeld — einen ſorgenfreien 
Feiertag für den im Stundenlohn ſtehenden Ar⸗ 


beiter zu ſchaffen — wird nur dann wirklich er- 


reicht, wenn der Feiertagslohn nicht erſt nach 


den Feiertagen, auch nicht teilweiſe vorher und 


teilweiſe nachher gezahlt wird, ſondern wenn die 


Auszahlung ſchon vorher erfolgt. Gerade 


die Feiertage bedingen in der einzelnen Familie einen 
erhöhten Aufwand zu feſtlicher Geſtaltung. Dieſer 
ſoll mit dem Feiertagslohn erleichtert werden, der 
deshalb nach Möglichkeit vorher zur Verfügung 
ſtehen muß. Dies iſt in der Durchführungsverord— 
nung des Reichsarbeitsminiſters zur Anordnung 
über die Feiertagsbezahlung deutlich ausgeſprochen: 


„(2) Das Feiertagsgeld für den Oſter⸗ und Pfingſtmontag 
und den 1. Mai iſt ſpäteſtens bei der erſten Entgeltzahlung 
nach dem 15. Juni auszuzahlen; vor dem 1. Mai ſoll eine 
angemeſſene Abſchlagszahlung erfolgen. Das Feiertagsgeld für 
die Weihnachts⸗ und Neujahrsfeiertage iſt ſpäteſtens bei der 
letzten Entgeltzahlung vor Weihnachten — im Jahre 1937 
ſpäteſtens am 31. Dezember — auszuzahlen.“ 


Tanzendes Paar 
(Urs Graf 1525) 
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Umgehung der Anordnung, beſonders durch Beſeiti⸗ 
N gung alter Vergünſtigungen m 


Eine direkte Umgehung wird nur in ſeltenen 
Fällen zu befürchten und unſchwer zu bekämpfen 
ſein. Es iſt aber dem Betriebsführer leicht, den 
Sinn der Feiertagsbezahlung dadurch zunichte zu 
machen, daß er entweder bei Kurzarbeit den Verſuch 
macht, die Arbeitspauſen immer auf einen Feiertag 
zu legen, oder daß er Nachtſchichten zu verlegen 
verſucht. Solche Umgehungen ſind nur auf Grund 
des einzelnen Arbeitsverhältniſſes im einzelnen feſt⸗ 
zuſtellen. Wenn allerdings der Feiertag auf einen 
Sonnabend fällt, an dem ohnehin nicht oder nur 
einen halben Tag gearbeitet worden wäre, ſo iſt 
keine oder nur die der verkürzten Arbeitszeit ent⸗ 
ſprechende Vergütung zu bezahlen. 


Ebenſo iſt es unzuläſſig, wenn Betriebs führer 
ihre in den Betriebsordnungen enthaltenen ſozialen 
Vorſchriften abändern, um einen materiellen Aus⸗ 
gleich für die Feiertagsbezahlung zu erreichen. Nur 


dann, wenn beſondere Härten vorliegen, kann der 


Betriebsführer vom Reichstreuhänder die Befrei⸗ 
ung von den Beſtimmungen der Anordnung über 
die Feiertagsbezahlung erlangen. Daraus geht nach 
Auffaſſung der DAF. der Wille des Geſetzgebers 
hervor, daß der Betriebsführer nur auf dieſem 


Wege Befreiung von ſeinen Verpflichtungen ſuchen 


darf. 


Krankengeld muß ebenfalls gezahlt werden 


Dieſe Frage iſt durch eine Stellungnahme des 
Reichsarbeitsminiſters in ſeinem Erlaß vom 
27. Juni 1934 (Aktenzeichen IIa 4987/34) für 
den 1. Mai und in feinem Erlaß vom 4. März 
1938 (IIa Nr. 2254/8) für die übrigen Feier. 
tage vorläufig geklärt worden. Nachdem in dieſen 
Erlaſſen zunächſt darauf hingewieſen wird, daß 
grundſätzlich nach § 183 Abſ. 2 der Reichsverſiche⸗ 
rungsordnung an Feiertagen kein Krankengeld ge- 
zahlt wird, würde bei wörtlicher Auslegung dieſes 
Geſetzes am nationalen Feiertag des deutſchen 
Volkes ebenfalls ſolches nicht zu zahlen ſein. Es 
heißt dann weiter: | 

„Dieſe Aust ürde jed d i 83 

Abf. 2 2 ei ustegung würde — — Der Aber * 

lung am nationaler Feiertag des deutſchen Volkes vom 

26. April 1934 — NG Bl. 1 S. 337 — iſt nämlich, falls der 

1. Mai auf einen Wochentag Fan, die infolge des Feiertages 

ausfallende 1. Sie le lich vom Arbeitgeber zu be⸗ 

zahlen. Somit hande eim 1. Mai um einen Feiertag 
beſonderer Art, auf — die Vorschiff des 8 183 nicht An⸗ 

—— tindet. Vorbehaltlich einer Entſcheidung im Rechts⸗ 

zug vertrete ich daher in — nn, — dem u 

des Reichsverſicherungsamies vom 9. Juni 1 — II. K 


409/33 — die Auffaſſung, daß für den 1. Mal, fals er — 
. einen Wochentag fällt. krankengeld zu zahlen iſt. 


> Dieſe Auffaſſung, daß es ſich bei Bezahlung von 
en um „Feiertage beſonderer Art“ handele, 
hat der Reichsarbeitsminiſter auch hinſichtlich der 
anderen Feiertage vertreten und ſich für die Zah⸗ 
lung von Krankengeld an * RE ig 
ausgeſprochen. 
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öffentlichen Han“ werden es erhalten. 


Im Baugewerbe liegen beſondere Verhältniſſe 
inſofern vor, als es dort üblich iſt, die Belegſchaften 
etwa vom 20. Dezember bis zum 2. Januar ein- 
ſchließlich zu entlaſſen. Dieſe Entlaſſung iſt nicht 
endgültig, da die Papiere in der Regel in den 
Händen des Arbeitgebers bleiben. Sie iſt auch keine 
echte Umgehung der Anordnung über die Feiertags⸗ 
bezahlung, da ſie ſchon ſeit geraumer Zeit in dieſem 
Gewerbszweig üblich und auch durch die Arbeits- 
marktlage beſonders gerechtfertigt iſt. Unter dieſen 
Umſtänden beſteht kein Anſpruch auf Feiertags 
bezahlung. Lediglich im Wege freiwilliger Bezah⸗ 
lung iſt es möglich, dieſe Bauarbeiter in den Genuß 
des Feiertagslohnes zu bringen. Die Arbeiter der 
Partei, 
Wehrmacht und Reichsautobahnen haben ent⸗ 
ſprechende Zuſagen gegeben. 


Träger einer neuen Rechtsgeſinnung 


Geſetze und Anordnungen find dazu da, um ein- 
gehalten zu werden. So lehrte auch ſchon der 
Staat der Vergangenheit. Im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staat find fie aber mehr. Sie find Richt⸗ 
linien für das Handeln der einzelnen Volksgenoſſen, 
wirken damit als Wegweiſer und Wegbereiter eines 
darüber hinausgehenden freiwilligen Ein⸗ 
ſatzes. Wer nur widerwillig und ungern die eine 
oder andere Maßnahme befolgt, weil ihm vielleicht 
eine Strafe droht, der hat den Sinn dieſer Geſetz⸗ 
gebung und die hinter ihr ſtehende Weltanſchauung 
noch nicht richtig verſtanden und der wird auch eines 
Tages an irgendeiner weiteren Forderung, die an 
ihn geſtellt wird, ſcheitern. Es kam deshalb darauf 
an, in dieſem Auszug beſonders die Grundgedanken 
der Anordnung über die Feiertagsbezahlung hervor⸗ 
zuheben. Der Betriebsführer, der ſich ihnen nicht 
verſchließt, wird auch ohne wirtſchaftlichen Schaden 
für ſeinen Betrieb in die Lage kommen, dieſe Maß⸗ 
nahme durchzuführen; denn ihm ſtehen die Behörden 
der deutſchen Arbeit und die Deutſche Arbeitsfront 
helfend und beratend zur Seite, er kann ſich ſogar 
von der Pflicht zur Feiertagsbezahlung in beſtimm⸗ 
ten Fällen von dem Reichstreuhänder befreien 
laſſen. Es gibt auch bei der Durchführung der 
Feiertagsbezahlung keine ſtarren Prinzi⸗ 
pien, ſondern jeder Betriebsführer hat die Mög⸗ 


lichkeit, die ſozialpolitiſchen Forderungen nach der 


beſonderen Lage ſeines Betriebes zu verwirklichen. 


Auch der deutſche Arbeiter — und das darf bei 
der Feiertagsbezahlung nicht vergeſſen werden — iſt 
neben dem Betriebsführer Träger der neuen 
Rechtsgeſinnung. Er wird Vertrauen zur Lohn⸗ 
geſtaltung haben, wenn er weiß, daß in ſeinem 
Betrieb nicht allein nach den Grundſätzen rechne⸗ 
riſcher Rentabilität, nach kapitaliſtiſchem Gewinn, 
ſondern nach den ſozialpolitiſchen For- 
derungen des deutſchen Volkes gewirt⸗ 
ſchaftet wird. An den deutſchen Arbeiter iſt mit 
der Feiertagsbezahlung die Forderung der Einſicht 


gerichtet, ſich als Träger dieſir Rechtsgeſinnung zu 
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fühlen und ſeinerſeits nun nicht nur feinen Vorteil, 
ſondern hinter ſeiner Arbeit ſein Volk zu ſehen. 
Wer wegen der Feiertagsbezahlung notwendige 
Feiertagsarbeiten — und nur ſolche ſind ja über⸗ 
haupt zugelaſſen — verweigert, da er ohnehin für 
die Feiertage bezahlt werde, der hat dieſen Sinn 
noch nich erf. 
Gelingen kann auch dies Werk nur dann, wenn 
alle Beteiligten ſich den Sinn des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeitsrechtes immer wieder klarmachen: 
in den ökonomiſchen Grundſatz der Rentabilität 


Ernſt Eudwig linger: 


haben die ſozialpolitiſchen Forderungen des Natio⸗ 
nalſozialismus einzutreten, und daraus muß eine 
neue Arbeits⸗ und Wirtſchaftsweiſe erwachſen, die 
vor allem mit der Geſunderhaltung des 


arbeitenden deutſchen Menſchen als einer 
weſentlichen Pflicht in der Betriebsplanung von 
vornherein rechnet; denn der zwar rentable aber 


ſozialfeindliche Betrieb iſt der deutſchen Volks⸗ 


wirtſchaft untragbar, weil er mit dem beſten deut⸗ 
ſchen Gut, dem deutſchen Menſchen, nicht pfleglich 
umzugehen verſteht. 


Recht auf Urlaub Pflicht zur Leiftung 


Die Arbeit iſt unſer Reichtum. Die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft iſt von der Natur wahrlich nicht allzu reichlich 
mit Rohſtoffen ausgeſtattet. Wir ſind in unſerem 
völkiſchen Lebenskampf ganz allein auf uns ſelbſt und 
unſere Arbeitskraft geſtellt. Dieſe Arbeitskraft iſt der 


wertvollſte Aktivpoſten, den wir im Kampf um unſere 


Selbſtbehauptung einzuſetzen haben. Sie gilt es unter 
allen Umſtänden zu pflegen und zu erhalten. 
Die ſeeliſche und körperliche Entſpannung, und 


hierdurch die Erneuerung und Wiederher— 
ſtellung der Arbeitskraft ſind Zweck des Er— 


holungsurlaubes. Dieſes Erholungsziel iſt aber nicht 


mehr aus dem Intereſſedenken der Beteiligten zu 
ſehen. Mit der Sinngebung, die der Nationalſozia⸗ 


lismus Urlaub und Freizeitgeſtaltung gibt, ſehen wir 
heute den Zweck des Urlaubes, die Erhaltung 


der Geſundheit und Schaffenskraft des Volksgenoſ⸗ 
ſen, aus dem Blickfeld der Volksgemeinſchaft. Nicht 
um Einzelintereſſen willen, ſondern weil die Lebens⸗ 
intereſſen des Volkes es verlangen, muß Urlaub ge⸗ 
geben werden. Alle Arbeit kann nur noch als willens⸗ 
betonter Dienſt am Ganzen und als wichtigſte Form 
der Daſeinsäußerung des Gemeinſchaftslebens ge⸗ 
wertet werden. In gleicher Weiſe war es Aufgabe 
unſerer Zeit, das Recht auf Urlaub aus dem Be⸗ 
reich des Einzelnen heraus mit auf das breite Funda⸗ 
ment der völkiſchen Notwendigkeiten zu ſtellen. Der 
Urlaub dient nicht dem Vergnügen und der Bequem⸗ 
lichkeit des Einzelnen, er dient vielmehr der Volks⸗ 
geſundheit. 


Wer ſeine Arbeit für die Geſamtheit ge— 
leiſtet hat und in dieſer Arbeit erholungs— 
bedürftig geworden iſt, hat auch ein Recht 
auf Urlaub. Wird nach dieſer Auffaſſung der Ur⸗ 
laub aus der Sphäre des Einzelwohles zum Intereſſe 


der völkiſchen Geſamtheit emporgehoben, ſo ergibt ſich 
neben der Notwendigkeit, das Gefolgſchaftsmitglied 
für eine gewiſſe Zeit unter Weiterzahlung des Lohnes 


von der Arbeit freizuſtellen, die Pflicht des Beur- 
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gemeinſchaft. 


laubten zur Erholung. Neben das Recht auf 
Urlaub tritt die Pflicht, die Ferientage zur Wieder⸗ 
herſtellung der körperlichen und geiſtigen Kräfte zu 


verwenden. Die Allgemeinheit hat einen Anſpruch 
darauf, daß der beurlaubte Volksgenoſſe die Freizeit 
ſo verwendet, daß er in Zukunft zur höchſten Einſatz⸗ 
möglichkeit für die Gemeinſchaft vorbereitet iſt. Ge⸗ 


ſundheit iſt nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung 
nicht Privatſache des Einzelnen. Wenn ein 
Volksgenoſſe unter Verzicht auf Erholung ſeine Ge⸗ 


ſundheit und damit ſeine Leiſtungsfähigkeit ſchädigt, 


ſo handelt er gegen die völkiſche Gemeinſchaft, deren 


wertvollſtes Gut die Arbeitskraft und Geſundheit des 
ne ³˙¹ w En 
So iſt der Urlaub kein individualiſtiſcher Anſpruch 


des einen gegen den anderen, ſondern eine Ver⸗ 
pflichtung beider, des Betriebsführers 
wie des Gefolgsmannes, gegenüber der Volks⸗ 


Nur unter dieſen Geſichtspunkten iſt auch die Ein. 
richtung der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 


richtig zu begreifen. Setzt doch dieſe Gemeinſchaft, die 


ſich zur Aufgabe geſtellt hat, den Urlaub des ſchaffen⸗ 
den Volksgenoſſen in einer Weiſe zu geſtalten, die 
den völkiſchen Belangen gerecht wird, voraus, daß 


das Urlaubsrecht aus der Intereſſenſphäre der „Ver⸗ 


trags“⸗Parteien herausgenommen und auf die breite 


Baſis der völkiſchen Forderungen geſtellt wird. 


Beachte in dieſem Zuſammenhang den Aufruf des Leiters den 
Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Ley, vom 13. März 1937: „Wenn 
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wir darum kämpfen, daß der deutſche Arbeiter einen ausreichen⸗ 


den Urlaub erhält, jo hat er nicht nur ein Necht auf die von 
uns geſchaffenen Erholungsreiſen, ſondern auch die Pflicht zur 


Teilnahme!“ 


Trotz des grundlegenden Wandels im geſamten Ur⸗ 
laubsdenken haben Rechtſprechung und Schrifttum 
(überwiegend) bis in die neuere Zeit hinein Urlaub 
rechtlich als Teil des Entgelts für geleiſtete Arbeit 
aufgefaßt. Beſonders das Reichsarbeitsgericht 
vertrat dieſe Auffaſſung in ſtändiger Rechtſprechung. 


Es iſt dies eine Auffaſſung, die noch ganz eindeutig 
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ee | 
der Tat 


Wer vorangeht, wirtlich a2 Leben 
von Mutter und Kind zu ſchützen, iſt 
der Erfüller allen heloiſchen ampfes. 
Elende mütter find immer ein be 

wurf für unfer volk. Der Sührer 


In. von Jahr zu Jahr ſteigendem maße 7 
wurden von der NS. von 1933 bis 19% 77 

bereits 253061 mütter und 1776905 fin- 

der auf wochenlange Erholung verſchickt. . 

522 885 Stellen der hitler · Freiplatzſpende 

konnten an verdiente Kämpfer der — eh 

> wegung vergeben werden. 


Aufn.; ‚Pabel 00, sv. (n. Scherl ar , 
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| Wir finden 
Entſpannung 


Wer ſeinen Körper der 
Luft und der Sonne aus⸗ 
ſetzt, wird auch mit ihm 
in jeoͤem Sturm beſtehen 
Aufn.: Deutscher Verlag (2), 
Atlantic (1), Propaganda-Amt 


der DAF. (1), Scherl (u, Haupt- 
Archiv der NSDAP. (1) 


Jugend und 
Freizeit 


„So muß die ganze Erziehung darauf 
eingeſtellt werden, die freie Zeit des 
Jungen zu einer nützlichen Ertüchti⸗ 
gung ſeines Körpers zu verwenden. 
Er hat kein Recht, in dieſen Jahren 
mäßig herumzulungern, ſondern 
ſoll nach feinem ſonſtigen Tagewerk 
den jungen Leib ſtählen und hart 
machen, auf daß ihn dereinft auch das 
Leben nicht zu weich finden möge 


(Adolf hitler, 
„Mein Kampf“, S. 277) 


Aufn.: Reichsbildstelle der HJ. (2) 
Scherl {1) 


auf der abgetanen Betrachtung vom Arbeitsvertrag 
als einem gegenſeitigen Schuldvertrag beruht. Iſt 
doch beim gegenſeitigen Vertrag alles auf Leiſtung 
und Gegenleiſtung abgeſtellt. 


Das RAG. (Reichsarbeitsgericht) drückte den Entgeltcharakter 
des Urlaubs mit den Worten aus: „Der Urxlaubsanſpruch ſtellt 
— rechtlich als ein Teil der Vergütung des Arbeiters für die in 
er tung, {ondern "in Xel Arbeit dar.“ „Der Urlaub iſt keine 


Schenkung, ſondern ein Teil der vertraglichen Gegenleiſtung für 
die in der a geleiltete Arbeit.“ So RAG. 9/36 v. 
11. 3. 36, ArbR. Samml. 26 S. 325 und RAG. 203/36 v. 16. 1. 
37 ArbR. Samml. 30 S. 71. = 


Nach einer neueſten Entſcheidung vom 16. März 
1938 hat ſich das neue nationalſozialiſtiſche 
Urlaubsdenken nun auch in der Rechtſpre— 
chung des Reichsarbeitsgerichts durch 


geſetzt. Er | 

„Heute wird aber die Auffaſſung des Urlaubs als eines zu⸗ 
lätzlichen Arbeitsentgelts mit Recht immer mehr abgelehnt. Die 
heute allein mögliche Betrachtung des Arbeitsverhältniſſes als 
eines überwiegend perſonenrechtlichen gegenſeitigen Treueverhält⸗ 
niſſes zwiſchen Unternehmer und Gefolgſchaft nötigt auch zu 
einer anderen Betrachtung des Urlaubs ſelbſt und jeder Urlaubs⸗ 
regelung. Der Urlaub ſoll grundſätzlich dazu dienen, die Arbeits⸗ 
kraft des ſchaffenden Menſchen zu erhalten und neu zu beleben. 
und zwar nicht nur im Intereſſe des Einzelnen, ſondern ebenſo⸗ 
ſehr im Intereſſe des Volksganzen. Das muß heute bei Be: 
urteilung jeder Urlaubsfrage maßgebender Geſichtspunkt fein. 
Die Fürſorgepflicht des Unternehmers muß jetzt jede Urlaubs⸗ 
regelung entſcheidend beeinfluſſen. Die Entgeltsauffaſſung iſt 
überholt.“ Urteil des RAG. vom 16. 3. 38 — DAff.⸗Entſchei⸗ 
dungs⸗Sammlung 1938, S. 122. ü 


Auf die Auffaſſung der Rechtsnatur des Urlaubs⸗— 
anſpruches als eines teilweiſen Entgeltes iſt es zurück⸗ 
zuführen, daß beiſpielsweiſe in alten Tarifverträgen 
der Urlaub Jugendlicher eine ungünſtigere Regelung 
gefunden hat als der von Erwachſenen. Wenn uns 
das heute faſt unfaßlich erſcheinen möchte, ſo iſt das 
ein Beweis dafür, wie weit wir uns in den letzten 


Jahren bereits von dem Gedanken des Urlaubs als 


eines Entgelts entfernt haben. Die längere Dauer 
des Urlaubs für Jugendliche und für Schwerbeſchä⸗ 
digte läßt ſich eben nur unter dem Geſichtspunkt vom 
Erholungszweck des Urlaubs erklären und begründen. 
Die Konſtruktion vom Urlaubsanſpruch als einem 
Teil des Entgeltes lieferte auch die Begründung für 
die früher langen Wartezeiten bis zum Antritt 
des erſten Urlaubs. Mußte der Urlaub nach dieſer 
Auffaſſung doch erſt einmal „verdient“ werden. Bei 
einer auf ein bis zwei Jahre feſtgeſetzten Wartezeit 
erſcheint ſo der Urlaub jedesmal als Vergütung für 
die im abgelaufenen Zeitraum geleiſtete Arbeit. 
Über weitete, nicht unwichtige Folgerungen, die ſich zwangs⸗ 
läufig aus dem Gegenſatz des alten zum neuen Urlaubsdenken 


ergeben, ſoll ſpäter in anderem Zuſammenhang noch ausführ⸗ 
licher eingegangen werden. 8 


Schon aus dem bisherigen ergibt ſich, daß die neue 
Urlaubsauffaſſung, die den Urlaubals eine Ver— 
pflichtung gegenüber der Volksgemein— 
ſchaft wertet, im unvereinbaren Gegenſatz zur Auf⸗ 


faſſung vom Entgeltscharakter des Urlaubsanſpruches 
ſteht. Nach dem neuen Urlaubsdenken wird der Ur⸗ 


laubsanſpruch nicht erſt durch eine beſtimmte Quan⸗ 
tität Arbeit verdient und hängt nicht allein von Grad 


und Umfang der geleiſteten Arbeit ab, ſondern in 


erſter Linie von der Erholungsbedürftigkeit 


des Volksgenoſſen. 


Die Urlaubsfrage iſt für uns kein Lohnproblem 
mehr, ſondern einzig und allein eine biologiſche 


Notwendigkeit zur Erhaltung unſerer Volkskraft. 
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In dieſem Zuſammenhang ſoll noch auf eine An⸗ 
ſicht über den Charakter des Urlaubsanſpruchs hin⸗ 


gewieſen werden, die uns heute als Kurioſum aus der 


Zeit überwundener kapitaliſtiſcher Welt⸗ und Wirt⸗ 


ſchaftsauffaſſung erſcheint. Lieberecht kommt bei 


ſeinen Unterſuchungen über die Natur des Urlaubs 


zu dem merkwürdigen Ergebnis, die Gewährung des 
Gehaltes während des Urlaubs als eine Schenkung (!) 
im Sinne des Bürgerlichen Geſetzbuches zu behandeln. 
Er verlangt, da nach $ 518 BGB. die Gültigkeit 
eines Vertrages, durch den eine Leiſtung ſchenkweiſe 
verſprochen wird, an die gerichtliche oder notarielle 
Beurkundung gebunden iſt, in ſtarrem Feſthalten an 
feine Schenkungstheorie dieſe Form grundſätzlich auch 
für die Urlaubsvereinbarung. 


Lieberecht gibt folgende Definition des Urlaubsanſpruches: 
e der Urlaubszeit verzichtet der Prinzipal freiwillig auf 
die Dienſte des Handlungsgehilfen, d. h. ohne durch Umſtände 


dazu ie zu fein, die dem Gehilfen ein Recht geben, dem 


Dienſt fernzubleiben.“ So im Jahrbuch des Kaufmannsgerichts 
Berlin, 3. Bd., 1912, S. 55 ff. — a 2 


Lieberechts Unterſuchungen ſtammen aus einer Zeit, 


in der ein Urlaubsanſpruch im allgemeinen weder ver⸗ 
traglich noch geſetzlich begründet war. Beſtenfalls be⸗ 


Seine Theorie iſt bezeichnend für 
die Entwicklung des Urlaubsgedankens 
in der Zeit vor dem Weltkrieg. 


ruhte er auf örtlicher Sitte oder allgemeinem Brauch. 


Der Arbeiter kannte im Deutſchland der Vor⸗ 


kriegszeit Erholungsurlaub ſo gut wie überhaupt nicht. 


Erſtmalig um die Jahrhundertwende be⸗ 


faßte man ſich mit der Frage, ob es „angebracht“ ſei, 


ähnlich wie den Beamten des Reiches und der Bun⸗ 


desſtaaten auch den Werktätigen einen Erholungs⸗ 


urlaub zuzubilligen. So ging der Urlaubsgedanke von 


den Beamten auf die Angeſtellten der Behörden, zu- 


gleich auch auf die kaufmänniſchen Angeſtellten über, 


und zwar ſeit 1900 in einem ſtändig ſteigenden Um⸗ 
fang. In der erſten Zeit unterblieb eine 
Weiterzahlung des Gehaltes. Dieſer An— 
geſtelltenurlaub beruhte, ſofern er überhaupt geregelt 
war, und nicht nur von Fall zu Fall vom Unternehmer 


gewährt wurde, meiſt auf privater Verein⸗ 


barung im Einzelvertrag. Erſt die Einſicht, daß 
eine ausreichende Erholung nicht allein durch die bloße 
Freiſtellung von der Arbeit herbeige führt werden 
konnte, brachte es in der Folgezeit mit ſich, daß regel⸗ 


mäßig das Gehalt auch während des Urlaubs weiter⸗ 


gezahlt wurde. Dieſe Art der Urlaubsgewährung ent⸗ 
ſprach für Privatangeſtellte bei Kriegsbeginn der Ver⸗ 
kehrsſitte. 3 | * 

Im Gegenſatz hierzu war der Erholungsurlaub 
des Arbeiters vor 1914 eine äußerſt ſeltene Er⸗ 
ſcheinung. nr 

Nach einer Erhebung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes 


aus dem Jahre 1908 gewährten 138 Betriebe der Metallinduſtrie 


mit 75 591 beſchäftigten Arbeitern Erholungsurlaub. Nur in 39 
dieſer Betriebe bekamen die Arbeiter bereits im erſten oder 
zweiten Beſchäftigungsjahr Urlaub. Bei den übrigen 99 Be⸗ 
trieben war die Gewährung eines bezahlten Jahresurlaubs an 
die Vorausſetzung einer Beſchäftigungsdauer bis zu 25 Jahren 


gebunden. Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß damals nur ein 


ganz geringer Teil der Unternehmungen in 
der deutſchen — 1 den Erh 
rlaub eingeführt hatte 


— 
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= 
= 
a 
2 


26 


0 
und daß andererſeits 


wegen der uns heute unverſtändlich langen Beſchäftigungsdauer 
in dieſen Betrieben nur ein geringer Prozentſatz der Arbeiter 
— nur Ausſicht hatte, in den Genuß eines Erholungsurlaubes 
zu kommen. u: u — 


Von den Reichs⸗ und Staatsarbeitern erhielten im 
Jahre 1910 nur 82000 Urlaub. 2 
Was angeſichts dieſer aſozialen Verhältniſſe der 
deutſche Arbeiter der damaligen Zeit von ſeinem Los 
halten mußte und auch hielt, ſoll an einem von vielen 


Beiſpielen kurz gezeigt werden: So iſt in einer 


Schrift, die 1913 vom Deutſchen Metallarbeiterver⸗ 
band herausgegeben wurde, zu leſen: 


„Seit jeher hat der Grundſatz Geltung gehabt, daß nach einer 
Zelt angeſtrengter Arbeit eine Zeit der Ruhe eintreten muß, 
um dem ermatteten Körper und Geiſt Erholung zu gewähren. 
Selbſt den Sklaven im Altertum wurden freie Tage gewährt, 
in denen ſie 1 ungehindert ihrer Luſt und Freu „Singeben 
konnten. .. Die Arbeiter ſind heute Enterbte des Glüde 
kennen nur in ganz geringem Maße die reude des Lebens, die 
der P Beſitz der Güter geſtattet. Wenn die Sonne lacht, 
wenn das Grün der Natur lockt, dann find die Arbeiter an 
ihre Werkplätze gefeſſelt, um Brot zu ſchaffen für ſich und ür 
Weib und Kind... Wenn die Arbeiter Tag für 
und Geſundheit mit jamt ihrer Arbeitskraft den Unternehmern 
ur Verfügung ſtellen, dann gebührt ihnen ganz beſonders das 
echt, von Zeit * Zeit auszuſpannen von dem —.— Dienſt. 
Aber dieſes Recht wird den Arbeitern vorenthalten.“ 


Dieſes Bild ändert ſich in der Nachkriegszeit bald 
entſcheidend. Die Folgezeit bringt einen bemerkens⸗ 
werten Anſtieg der tariflichen Urlaubsrege⸗ 
lung mit ſich. Allerdings ging im Anfang der Ent⸗ 
wicklung des Arbeiterurlaubs die von den Gewerk⸗ 
ſchaften geführte deutſche Arbeiterſchaft keineswegs 
geſchloſſen vor. Ein kurzer Abſchnitt aus der vom 
Verband der Gemeinde⸗ und Staatsarbeiter ver⸗ 
öffentlichten Schrift „Erholungsurlaub in den Tarif⸗ 
verträgen für das Deutſche Reich“ vom Jahre 1926 
iſt hier für bemerkenswert. Dort heißt es: 


„Freilich gab es noch im Jahre 1919 genug auch gewerkſchaft⸗ 
lich organiſierte Arbeiter, die von der Gewährung von Som⸗ 
merurlaub nichts willen wollten. Bei den Verhandlungen über 
den Abſchluß eines Tarifvertrages für die Neihsarbeiter wurde 
die vom Verband der Gemeinde⸗ und Staatsarbeiter aufgeſtellte 
— nach — - von Sommerurlaub von den Ver⸗ 
retern einiger anderer Gewerkſchaften als Unfinn bezeichnet. 
Es bedurfte erſt ganz eindringlicher Ermahnungen und Auf⸗ 
klärung der führenden Organiſation. um die widerſtrebenden 
Geiſter zu bekehren Zu; m 


Das durch die Einführung des Grundſatzes der 


Unabdingbarkeit der Tarifnormen im § 1 der 
Tariſvertragsordnung vom 23. Dezember 1918 neu⸗ 
geſtaltete Tarifrecht gab den Arbeiterſchaften nunmehr 
das Mittel in die Hand, ihre ſozialpolitiſchen Forde⸗ 
rungen wenigſtens inſoweit durchzuſetzen, daß die Auf⸗ 
nahme von Urlaubsbeſtimmungen in die allgemeinen 
Arbeitsbeſtimmungen der Tarifverträge nicht mehr zu 
verweigern waren. So fetten ſich die Urlaubsbeſtim⸗ 
mungen in den Tarifverträgen auch immer mehr durch. 


Das Bild der Urlaubsentwicklung in Deutſchland 
erſcheint zunächſt nach außen hin erfreulich. Be⸗ 
reits Anfang 1926 war für 10550000 Arbeiter und 
Angeſtellte die Urlaubserteilung tariflich geregelt, d. h. 
bereits 1926 hatten über 90 Prozent der tariflich 
erfaßten Arbeitnehmer theoretiſch einen Urlaubs⸗ 
— =: :: - © ²—dg u 

Bol. „Die Tarifverträge im Deutſchen Reich am 1. Januar 
1926“, 40. Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt. r 

Die amtliche Tarifftatiftif des Statiſtiſchen Reichs⸗ 

amtes über die Urlaubsdauer zeigt im Jahre 1931 


folgendes Bild: Der Urlaub iſt in den meiſten Voll⸗ 
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s. Sie 


Tag Leben 


und Manteltarifen geregelt. Eine Mindeſtdauer des 


Urlaubs bis zu J Tagen iſt in 61 Prozent der Tarif⸗ 
verträge, 3 bis 6 Arbeitstage in 30 Prozent, über 
6 Arbeitstage in 3 Prozent feſtgelegt. Eine überhaupt 
unbeſtimmte Mindeſtdauer iſt in 6 Prozent der Tarif⸗ 


verträge zu finden. In 30 Prozent der Tarifverträge 


iſt eine Höchſtdauer des Urlaubs bis zu 6 Arbeitstagen, 


in 48 Prozent von 6 bis 12, in 3,7 Prozent von 
12 bis 18 Arbeitstagen und in 6 Prozent eine un⸗ 


beſtimmte Höchſtdauer aufgenommen. 


| Wie theoretiſcher Natur dieſe Urlaubsrege⸗ 


lungen waren, zeigt eine Veröffentlichung der gewerk⸗ 


ſchaftlichen Arbeiterverbände zu der vorſtehenden amt⸗ 


lichen Tarifſtatiſtik. 


„Es ift eine ſehr große Seltenheit, daß die Urlaubsdauer 
10 Tage überſchreitet. Überwiegend wird nur ein jährlicher Urs 
laub von 3 bis 6 Tagen gewährleiſtet. Und zwar je nach der 
Dauer der Zugehörigleit des Arbeiters zu dem Betrieb. Hieraus 
ergibt ſich von vornherein der Nachteil, daß ſie bei einem 
Wechſel der Arbeitsſtelle immer erſt wieder 1 bis 2 Jahre tätig 
bevor fie den erſten Urlaubsanſpruch haben. Alle 
mit gr von Tarifverträgen 

zeitlich geringfügigen Urlaubs⸗ 
r weniger. Mehr als 


loſigteit vor Erreichung des Stichtages aus dem Betrieb wieder 
— — — 

rlaubsanſpru 
hindern.“ J 


Hinzu kam, daß die fehlende Allgemein ver⸗ 


bindlichkeit eines Tarifvertrages ſowie der Aus⸗ 
tritt eines Unternehmers aus dem als Tarifvertrags 
partei auftretenden Arbeitgeberverband, auch Aus⸗ 
ſperrungen und Streiks immer wieder die 
ſchaffenden Volksgenoſſen automatiſch um die Ver⸗ 
wirklichung ihres Urlaubsanſpruches bringen konnten, 
was allzu oft geſchaeo gg... 

Das glänzende Bild, das die obigen zahlenmäßigen 
Angaben geben wollen, wird ſomit mehr oder weniger 
zu einem bloßen Schein. n 

Die Gewerkſchaften übten an 


war, ſtarke Kritik. 
So z. B. Gewerkſchaftszeitung vom 14. Dezember 1929. 
Der Arbeitnehmer erhielt in der Regel nur nach 
jahrelanger Beſchäftigung im gleichen Betrieb einen 
Urlaub, der hinſichtlich ſeiner Dauer auch einiger⸗ 
maßen als Erholungsurlaub dienen konnte. Deshalb 
wurde von den Arbeitnehmerorganiſationen die For⸗ 
derung erhoben, die Bindung des Urlaubsanſpruches 
an eine Beſchäftigung in einem Betrieb von beſtimm⸗ 
ter Dauer auszuſchalten. Würde überhaupt eine Warte⸗ 
zeit verlangt werden, ſo ſolle ſie durch eine Beſchäftigung 


von beſtimmter Dauer in der betreffenden Induſtrie, 


zu der der Betrieb zählt, erfüllt werden können. 


An der Wartezeit der meiſten Tarifverträge be⸗ 


mängelten die Gewerkſchaften beſonders die dann 
gewöhnlich auch geforderte ununterbrochene Dauer. 
Der Allgemeine Deutſche Gewerkſchaftsbund führte 
beſonders das Baugewerbe an, um zu zeigen, welche 


Folgen die Erfüllung der Wartezeit nach dem Be⸗ 


triebsprinzip in Verbindung mit der ununterbrochenen 
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der beſchränkten 
Dauer des Urlaubs — betrug doch die Mindeſtdauer 
nur ſelten mehr als drei Tage — ſowie an den Vor⸗ 
ausſetzungen, an die der Urlaubsanſpruch geknüpft 


= ie = N 


Dauer der Wartezeit für die Bauarbeiter hatte. So 
hing nach dem Reichstarifvertrag für das Bau⸗ 
gewerbe der Urlaubsanſpruch von einer ununter— 
brochenen Betriebszugehörigkeit von 
40 Wochen ab. Wurde der Arbeiter infolge Krank⸗ 
heit, ungünſtiger Witterung oder Materialmangel vor 
Ablauf der Wartezeit entlaſſen, ſo erhielt er zwar die 
erfüllte Beſchäftigungsdauer angerechnet, wenn er 
nach längſtens 30 Wochen die Arbeit wieder auf— 
nahm. Die praktiſche Auswirkung dieſer Tarifver— 


tragsbeſtimmungen iſt aber geradezu niederſchmetternd. 


Der Baugewerksbund führte alljährlich Erhebun⸗ 


gen durch, um feſtzuſtellen, wieviel Arbeiter auch 


tatſächlich in den Genuß des Urlaubs gekommen 
waren. Das Ergebnis für das Jahr 1928 
war, daß von 381222 eigentlichen Bau— 
arbeitern, auf die ſich die Umfrage 
erfiredte, nur 69 222, das fin 
zent, beurlaubt wurden. 


Ein ähnliches Ergebnis hatte eine Erhebung des Zimmerer⸗ 
verbandes. Obwohl hier 35,6 Prozent der Verbandsmitglieder 
die Wartezeit erfüllt hatten, wurden nur 19,6 Prozent auch 
tatſächlich beurlaubt. | 


Ein trauriges Bild ergab u. a. auch der Urlaubs⸗ 
anſpruch Jugendlicher. Mewes konnte (nach der „Deut⸗ 
ſchen Arbeitskorreſpondenz“, 1936, Nr. 175) im 
Jahre 1927 in zwei Drittel von 294 überprüften 
Tarifverträgen überhaupt keine Sonderrege— 
lungen des Jugendlichen-Urlaubs vorfinden. 


In kaum 50 der Tarifverträge war ein Urlaub von 


6 bis 8 Tagen, in etwa 40 ein ſolcher von 4 bis 5 
Tagen und in etwa 17 Tarifverträgen nur ein ein- bis 
dreitägiger Urlaub feſtgeſetzt. Dieſer tatſächlichen Lage 
gegenüber konnten die Gewerkſchaften nichts anderes 
als ihre Ohnmacht manifeſtieren. 

Dieſe Urlaubsverhältniſſe waren natürlich nach 
nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung un- 
haltbar. Der Nationalſozialismus fordert und ver- 
wirklicht die Einſetzung aller wirkſamen Mittel und 
Wege, um den ſchaffenden deutſchen Menſchen geſund 
zu erhalten und ſeine Arbeitskraft zu ſtärken. 

Denken wir daran, daß der deutſche Arbeiter der Vorkriegs⸗ 


zeit mit dem 40. Lebensjahr den Höchſtſtand ſeiner Leiſtungs⸗ 


fähigkeit längſt überſchritten hatte, ja, ein erheblicher Prozent⸗ 
ſatz der werktätigen Volksgenoſſen mußte ſogar in den Vierziger⸗ 
jahren bereits wieder aus dem Arbeitsleben ausſcheiden, weil 
er gegenüber den körperlichen Anforderungen verſagte. 

Weitſichtige Arzte haben bereits in der Vorkriegs— 
zeit auf die mediziniſche Bedeutung des Arbeiter— 
urlaubs als Vorbeugungsmittel gegen 
Krankheiten immer wieder hingewieſen, jedoch nur mit 
geringem Erfolg. i 

„Die großen ſozialen Verſicherungsgeſellſchaften geben jährlich 
Millionen zur Bekämpfung der Tuberkuloſe aus. Würden ſie 
Arbeiterferien und Arbeiterbeurlaubung ermöglichen, ſo würden 
fie nicht nur vorbeugend gegen Nervenleiden, ſondern auch gegen 
die Tuberkuloſe wirken; denn die Kräftigung des Körpers und 
ſeiner Organe wappnet den unter ungünſtigen Verhältniſſen 
lebenden Menſchen nicht nur gegen Nerven-, ſondern auch gegen 
Lungenerkrankungen und andere Geſundheitsſtörungen.“ So ift 
es in einer Schrift aus der Vorkriegszeit zu leſen. 

Der Nationalſozialismus ſieht im Erholungsurlaub 
eine biologiſche Notwendigkeit. Jeder Techniker er- 


achtet eine Überholung ſeiner Maſchine für ſelbſtver⸗ 


ſtändlich und notwendig. Um ſo mehr muß jedem ſchaf⸗ 


fenden Volksgenoſſen einmal im Jahr die nötige 
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d 18,2 Pro- 


Freizeit gegeben werden, um körperlich und ſeeliſch 
auszuſpannen und neue Kräfte ſammeln zu können. 
Der Nationalſozialismus fordert deshalb mit allem 
Nachdruck für jeden arbeitenden Volksgenoſſen den 
alljährlichen ausreichenden bezahlten Urlaub. 


Und es iſt nicht bei dieſer Forderung geblieben. 
Es iſt bereits heute gelungen, daß der früher 
feſtgelegte Höchſturlaub zum Mindeſturlaub wurde. 
90 Prozent der Tarifordnungen gewähren als Ur- 
laubsmindeſtdauer ſechs Arbeitstage. Es wird auch ſo 
den Erfahrungen der mediziniſchen Wiſſenſchaft Rech⸗ 
nung getragen, wonach der Urlaub, wenn er wirklich 
dem Wiederaufbau der körperlichen und geiſtigen 
Kräfte dienen ſoll, nicht unter einer Woche be— 
tragen darf. 


Deutſchland iſt ſchon heute das Land mit dem aus⸗ 
gedehnteſten Recht auf Urlaub geworden, obwohl die 
Ausgeſtaltung des Urlaubsrechtes bei uns noch ftän- 
dig im Fluſſe if. Deutſchland marſchiert heute 
mit ſeinem bezahlten Arbeiterurlaub an 
der Spitze aller Länder. 


Nach Mitteilung des Internationalen 
Arbeitsamtes in Genf hat Deutſchland im 
Jahre 1936 über die Hälfte aller Arbeiter mit Ur- 
laubsanſpruch in Europa geſtellt. Es hält die Spitze 
mit rund 14 Millionen Arbeitern vor 
Italien mit 4 Millionen, Großbritannien 
mit 2½ bis 3 Millionen, Frankreich mit 1½ Mil⸗ 
lionen und den übrigen Ländern mit zuſammen etwa 
1½ Millionen Arbeitern. Nach dem Stand von 1936 
hatten in Europa etwa 40 Prozent aller Arbeiter einen 


Urlaubsanſpruch. 


Das Internationale Arbeitsamt in Genf legte im Jahre 1938 
einen Bericht vor, nach dem wohl eine ganze Reihe von europäis 
ſchen und außereuropäiſchen Staaten einen geſetzlichen Urlaubs- 
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anſpruch kennen. Hiernach gewährt z. B. SH w eden kraft 
Geſetzes dem Arbeiter einen Urlaub von vier Tagen. Frank⸗ 
reich hat mit ſeinem Geſetz zur Einführung eines jährlichen 
bezahlten Urlaubs vom 20. Juni 1936 — es wurde unter dem 
Druck der Marxiſten gemacht — für alle Arbeitnehmer des Ge⸗ 
werbes, der Landwirtſchaft und des Handels einen geſetzlichen 
Urlaub von mindeſtens zwei Wochen feſtgeſetzt. Inter 
eſſanterweiſe ſchweigt ſich aber der Bericht 
des Internationalen Arbeitsamtes in Genf 
über die tatſächliche Durchführung dieſes ge⸗ 


ſetzlichen Urlaubsanfprudes völlig aus. Es 


zeigt ſich eben auch hier, daß mit einer Geſetzgebung, die nur aus 
propagandiſtiſchen Gründen gemacht wird, keine erfolgreiche 
Sozialpolitik zu führen iſt. 

Beachtenswert iſt auch die Mitteilung eines Führers der eng⸗ 
liſchen Webergewerkſchaft, die Mitte letzten Jahres durch die 
engliſche Zeitung „News Chronicle“ ging. Hiernach gibt es in 
England noch neun Millionen Arbeiter, die 
keinen bezahlten Arlaub haben. 


Deutſchland hat außer für Jugendliche keine ge⸗ 
ſetzliche Urlaubsregelung, und doch gibt es keine 
Berufsgruppe mehr, in der nicht ein angemeſſener 


Urlaubsanſpruch beſtände und verwirklicht würde. Der 


Urlaub iſt aus einer kleinen Vertragspflicht heraus 
zu einer großen Verpflichtung gegenüber Volk und 
Gemeinſchaft gewachſen. Bei uns wachen die zu⸗ 
ſtändigen Stellen der Partei und des Staates auf⸗ 
merkſam über die Durchführung des Urlaubs, und 
jeder Betriebsführer würde ſich vor dem 
ſozialen Ehrengericht zu verantworten 
haben, wollte er den Urlaub unberech⸗ 
tigterweiſe verweigern. 


Der bezahlte jährliche Urlaub iſt heute für den 
ſchaffenden Volksgenoſſen eine Selbſtverſtänd⸗ 


lichkeit geworden. Daß der Urlaubsanſpruch heute 


noch nicht geſetzlich verankert iſt (Ausnahme ſiehe 
unten), ſpricht nicht dagegen, ſondern ſpricht nur für 
die neuartige entwickelnde Methode des National⸗ 
ſozialismus. NSDAP. und DAZ. ſorgen auch auf 
dieſem Gebiet erſt einmal dafür, daß ſich das als 
richtig Erkannte zunächſt in der Praxis allmählich 


organiſch wachſend durchſetzt. Erſt wenn dies im 


weſentlichen gelungen iſt, ſetzt die Aufgabe des Staates 


ein, das Erreichte durch Geſetz auch für allgemein⸗ 


verbindlich zu erklären. 


Als 
Rechtsgrundlage für den Urlaubsanſpruch 


kennen wir vor allem die Tarifordnung, die 
Betriebsordnung und den Einzelarbeits⸗ 
vertrag. Hierbei iſt zu beachten, daß ein Urlaubs⸗ 


anſpruch einzelvertraglich auch durch ſtillſchweigende 
Vereinbarungen begründet werden kann. Iſt die Ge⸗ 
währung von Urlaub in einem beſtimmten Bezirk oder 
Gewerbezweig üblich, ſo iſt regelmäßig eine ſolche ſtill⸗ 
ſchweigende Vereinbarung anzunehmen. Ergibt ſich 
ein Urlaubsanſpruch aus mehr als einer dieſer drei 
Rechtsquellen, ſo geht die günſtigere Regelung vor. 


Das Landes arbeitsgericht Krefeld⸗Uerdin⸗ 
gen hat am 6. Oktober 1937 entſchieden: Iſt der Urlaubs⸗ 
anſpruch eines Gefolgſchaftsmitgliedes ſowohl in einer Tarif⸗ 
ordnung wie in einer Betriebsordnung geregelt, ſo gelten 
jeweils die für das Gefolgſchafts mitglied 
günftigeren Beſtimmungen. Iſt daher eine Tarif 
ordnung hinſichtlich der Arlaubsdauer günſtiger, hinſichtlich der 
Höhe ber Urlaubsvergütung aber ungünſtiger als die Betriebs⸗ 
Ordnung, fo richtet ſich die Urlaubsdauer nach der Tarifordnung, 
die Urlaubsvergütung jedoch nach der Betriebsordnung. Etwas 
anderes gilt nur dann, wenn die Tarifordnung erſichtlich eine 
erſchöpfende und ausſchließliche Regelung der Urlaubsbeitim« 
mungen hat treffen wollen. DAF.⸗Entſch. S. 38/134. 
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Die Gewährung eines ausreichenden bezahlten 
Urlaubs gehört nach dem Geſetz zur Ordnung der 
nationalen Arbeit zur Fürſorgepflicht des Unter⸗ 
nehmers. In dieſer Richtung verläuft immer deut⸗ 
licher die Entwicklung unſeres Schrifttums. 


Die Beſtimmung des 8 2 Arbeitsordnungsgeſetz, wonach der 
Betriebsführer für das Wohl der Gefolgſchaft zu ſorgen hat, 
gibt jedem Gefolgſchafts mitglied einen Ans 
ſpruch auf angemeſſenen Urlaub. Denn in den 
Rahmen der Sorgepflicht des Vetriebsführers fällt auch die Ber: 
pflichtung, dem Gefolgſchaftsmitglied die Möglichkeit zur Er⸗ 
holung zu verihaffen. So Arb. Greifswald vom 17. Januar 
1938. Dieſe Entſcheidung ſtellt ſich allerdings in Gegenſatz zum 
RAG. vom 23. März 1935. DAF .⸗Entſch. 1937 — S. 127. 


Eine geſetzlich verankerte Rechtsgrundlage gibt 921 
des Jugendſchutzgeſetzes vom 30. April 1938. 
Es enthält die erſte ausdrückliche geſetzliche Urlaubs⸗ 
regelung in Deutſchlan d. 

Im allgemeinen iſt feſtzuſtellen, daß ſich infolge der 


ſtändigen Bemühungen von DAF. und Treuhändern 


der Arbeit die Urlaubsbeſtimmungen in den Tarif⸗ 
ordnungen ſtändig verbeſſert haben. | 


Als ein Beiſpiel dafür, welche gewaltigen Fort- 
ſchritte die Urlaubsregelung in vielen Tarifordnungen 
ſeit der Machtübernahme gemacht hat, ſoll die nach⸗ 
ſtehende Überſicht dienen. Sie gibt ein Bild von den 
Urlaubsverhältniſſen im oſtpreußiſchen Holzhandel vor 
und nach dem 30. Januar 1933. 


Vergleichsweiſe ſind herangezogen: der Tarifvertrag für Holz⸗ 
handel, ⸗handwerk, -induftrie vom 1. Januar 1930 und die 
Tarifordnungen für das Holzgewerbe vom 27. September 1934 
und vom 16. April 1937. Es handelt ſich dabei um die Urlaubs⸗ 
regelung für die Gefolgſchaftsmitglieder dieſes Betriebszweiges 
über 18 Jahre. 


Tarifordnung vom 1. Januar 1930: 


Arbeitstage: 
Nach LOmonatiger Beſchäftigunng 3 
„ I Jahr lomonat. Beſchäftigung 4 
„ 2 Jahren 10 „ „ ww 
ie era. E 6 


(8 Stundenlöhne je Urlaubstag) 
Tarifordnung vom 16. April 1936: 


| Arbeitstage: 
Nach Gmonatiger Betriebszugehörigkeit 6 
„„ „ ¶ũê:a 8 
r 1 10 
„ 6 „ 5 0 


(8 Stundenlöhne je Urlaubstag) 


Die Tarifordnung vom 27. September 1934 hatte 
als Regelung vorgeſehen: 


Nach Gmonatiger Betriebszugehörigkeit 3 Ar⸗ 


beitstage, nach ljähriger 6, nach Zjähriger 7, nach 


Sjähriger 8 und nach 10 jähriger Betriebszugehörig⸗ 
keit 9 Tage. Auch galten 8 Stundenlöhne je 


Urlaubstag. e 
Siehe weitere Beiſpiele in dem Sonderheft der Schriftenreihe 
„Das Deutſche Handwerk in Zahlen“ betitelt: „Der Urlaub im 


Holzhandwerk“, herausgegeben vom Deutſchen Handwerk in der 


Deutſchen Arbeitsfront. 
Es iſt gelungen, in den Tarifordnungen einheitliche 


Grundſätze zu entwickeln, die ſich in faſt allen Tarif⸗ 
ordnungen in mehr oder minder abgewandelter Form 


wiederholen. 
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So find die Wartefriften in den Tarifordnungen 
im allgemeinen auf 6 Monate feſtgelegt. Wartezeiten 
für den feſtgelegten Urlaub von 1 bis 2 Jahren, die 
von den Gewerkſchaften immer wieder bekämpft 
wurden, aber nicht beſeitigt werden konnten (vgl. 


oben S. 262) find heute fo gut wie verſchwunden. 


Seit 1936 ſetzte ſich zunächſt eine neunmonatige, 
ſeit Ende 1936 und vor allem ſeit 1937 eine ſechs⸗ 
monatige Wartezeit durch. Verſchiedene Gewerbe 
— darunter die mit Saiſoncharakter — kennen ſchon 
viermonatige (z. B. Textilinduſtrie Niederlauſitz) 
und dreimonatige Wartezeiten. . 
So die Papierinduſtrie Deutſchlands, die Lederinduſtrie von 
Südweſtdeutſchland, Weſtfalen und Heſſen. 

Für Jugendliche gilt geſetzlich eine dreimonatige 
Wartezeit. 

Aus dem eingangs dargetanen Erholungszweck des 
Urlaubs ergibt ſich zwangsläufig, daß die Warte⸗ 
zeiten jeweils möglichſt kurz bemeſſen werden ſollen. 
Andererſeits ſpricht das grundſätzliche Feſthalten an 
einer Wartezeit keineswegs dafür, daß der Urlaub 
auch heute noch durch das Maß der geleiſteten Arbeit 
beſtimmt wird. Ein Urlaub iſt im Intereſſe der Volks⸗ 
gemeinſchaft nur dann berechtigt, wenn der einzelne 
Volksgenoſſe auch den Beweis geführt hat, daß er für 
dieſe Gemeinſchaft zu arbeiten gewillt iſt. Außerdem 
gibt die Beibehaltung der Wartezeit die wirkſamſte 
Möglichkeit, einen Doppelurlaub zu verhindern. Ein 
zweiter Urlaub im Arbeitsjahr wäre für die Volks⸗ 
geme inſchaft eine untragbare Belaſtung, die der einzelne 
nicht verlangen kann. Grundſatz iſt und bleibt, daß 
der ſchaffende Volksgenoſſe einmal im Jahr einen 
Anſpruch auf bezahlten Urlaub hat. Um einem 
etwaigen Verſtoß gegen den Grundſatz des einmaligen 
Erholungsurlaubs im Jahr bei Wechſel des Be⸗ 
triebes abzuhelfen, haben übrigens verſchiedene neue 
Tarifordnungen (z. B. die Tarifordnung für die 
Textilinduſtrie in Weſtfalen) einen Urlaubsſchein ein⸗ 
gefühlt. de ni | 

Nach § 11 Abſatz 6 der erwähnten Tarifordnung (TO.) hat das 


Gefolgſchaftsmitglied beim Ausſcheiden aus der Betriebsgemein⸗ 
ſchaft Anſpruch auf Ausſtellung eines Ausweiſes über ſeine 


Urlaubsverhältniſſe. Dieſen Nachweis hat es bei ſeinem Eintritt 
in einem anderen Betrieb dem Betriebsführer vorzulegen, der 


daraus erſieht, ob das Gefolgſchaftsmitglied den Erholungsurlaub 
für das laufende Kalenderjahr bereits im alten Betrieb erhalten 
hat oder nicht. 


Gerade dieſe letzte Regelung macht deutlich, daß die 
Verwirklichung des Rechtes auf Urlaub nicht gleich 
der Erfüllung eines einſeitigen Intereſſes iſt, ſondern 
nur entſprechend den Belangen der Volksgemeinſchaft 
vor ſich zu gehen hat. 


Infolge der kurzen Wartezeit iſt an ſich für Jugendliche die 
Möglichkeit eines Doppelurlaubs gegeben. 8 21 Abſ. 1 Jugend⸗ 


ſchutzgeſetz enthält ausdrücklich den Satz, daß keine Pflicht zur. 


Urlaubserteilung beſteht, ſoweit dem Jugendlichen für das 
Kalenderjahr bereits von einem anderen Betriebsführer Urlaub 
gewährt worden iſt. 1 


Durch Krankheit am Stichtag wird die Entſtehung 
des Urlaubsanſpruches nicht gehindert. Eine Aus⸗ 


nahme beſteht nur dann, wenn das Gefolgſchaftsmit⸗ 


glied am Stichtag bereits dauernd arbeitsunfähig ge⸗ 
weſen iſt. (RAG. 153/30 Amt. S. Bd. 6 S. 336.) 


Kann aber der Gefolgſchaftsangehörige auf Grund der Für⸗ 
ſorgepflicht des Bettiebsführers die Übertragung leichterer Arbeit 
verlangen, fo liegt dauernde Arbeitsunfähigkeit in dieſem Sinne 
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nur dann vor, wenn er auch dieſe leichtere Arbeit nicht mehr 
verrichten kann. 

So LAG. Wuppertal vom 28. Oktober 1936 — DA .⸗Entſch. — 
S. N, S. 18% 


Die Gewerkſchaften hatten an der Wartezeit vor 
allem auch die in den meiſten Tarifverträgen geforderte 
ununterbrochene Dauer bemängelt (vgl. oben S. 262). 


Heute iſt üblicherweiſe die Regelung ſo, daß bei Be⸗ 
rechnung der Wartezeit unfreiwillige Unter⸗ 


brechungen (Krankheiten von begrenzter Dauer, Ar⸗ 
beitsausfall durch Unfälle) nicht berückſichtigt werden. 
Ein — des Betriebsinhabers hat 1 


mäßig kein nterbrechung der Wartezeit zur Folge. 1 
Sulsharg vom 1. Oktober 1936 — Dag -Entſch. S. 37. S. 136.) 


Auch die Zeit, in der der Gefolgſchaftsangehörige 
nur aushilfsweiſe beſchäftigt iſt, wird auf die Warte⸗ 
zeit angerechnet. So Arbeitsgericht Bremen vom 25. Fe⸗ 
bruar 1937 DAF. ⸗Entſch. S. 37, S. 134. 

Beurlaubung zur Teilnahme an einem Lehrgang 
für Schulung durch die NSDAP., Leibeserziehung 
ſowie zur Teilnahme am Reichsparteitag, an Wehr⸗ 
macht⸗ und Luftſchutzübungen bedeuten keine Unter⸗ 
brechung der Wartezeit. 

Häufig iſt in die Tarifordnungen die Beſtimmung 
aufgenommen, daß ausſcheidende Gefolgſchaftsmit⸗ 
glieder nach einer gewiſſen Beſchäftigungsdauer einen 
anteiligen Urlaub zu erhalten haben. Im einzelnen 
iſt die Regelung verſchieden. Manche Tarifordnungen 
(3. B. Reichstarifordnung für die Süßwareninduſtrie, 
Tarifordnung für die Metallinduſtrie Brandenburgs) 
ſehen vor, daß der Gefolgſchaftsangehörige für jeden 
vollen Monat ſeiner Betriebszugehörigkeit ein Zwölftel 
des jeweils tarifmäßigen Urlaubs erhält. 


Solche Regelungen beſitzen Anklänge an die überholte 
Ent err, vom Urlaub. Auch entſprechen ſie 
grundſüglich nicht dem Er Kann dieſer doch nur 
durch längeren Urlaub erreicht werden. Solche Erwägungen ſind 
jedoch hier fehl am Platz, da der anteilige Urlaub ſeine Be⸗ 
rechtigung aus reinen Zweckmäßigkeitsgründen herleitet. 
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Grundſätzlich iſt daran feſtzuhalten, daß ein An⸗ 
ſpruch auf anteiligen Urlaub nur dann beſteht, wenn 
ein ſolcher Anſpruch ausdrücklich feſtgelegt iſt. 

Während ſich der Urlaub der Angeſtellten meiſt nach 
Berufsjahren oder nach dem Lebensalter abſtuft, iſt 


Berechnungsgrundlage der Urlaubsdauer 


für den Arbeiter meiſtens die Zeit der Betriebszuge⸗ 
hörigkeit. Es iſt die Betriebstreue, die durch 
längeren Urlaub belohnt werden ſoll. Dieſes Syſtem 
einer Staffelung nach der zeitlichen Zugehörigkeit zu 
der Betriebsgemeinſchaft entſpricht durchaus den 
Tendenzen des Arbeitsordnungsgeſetzes, nämlich der 
gegenſeitigen Treue verpflichtung von Betriebsführer 
und Gefolgsmann. Das ſtarre Abſtellen auf die Be⸗ 
triebszugehörigkeit kann jedoch ſeine Mängel haben. 


So ſtellt der Reichstreuhänder für Brandenburg, Dr. Daeſchner, 
in der „NS.⸗Sozialpolitik“ vom Mai 1936 (S. 285) feſt, daß 
„gerade der Intelligente, geiſtig ſtrebſame Arbeiter, am eheſten 
geneigt iſt, ſeine Fähigtekten durch Fühlungnahme mit neuen 
Arbeitsmethoden, modernen Maſchinen und dergl. zu erweitern.“ 
Es müſſe deshalb „letzthin auch im Geſamtintereſſe unjerer 
techniſchen Entwicklung als unerwünſcht bezeichnet werden, daß 
einem ſolchen Facharbeiter dadurch Hemmungen auferlegt werden, 
daß er etwa bei alleiniger Abhängigkeit ſeiner Urlaubszeit von 
der Betriebszugehörigkeit gezwungen wäre, mit jedem Wechſel 
ſeines Arbeiksplatzes auf der unterſten Stufe feiner Urlaubs⸗ 
leiter immer wieder zu beginnen und ſich von Betrieb zu Betrieb 
ſeinen Urlaub immer wieder neu zu verdienen.“ 


Außerdem wird beim Betriebswechſel der ältere 
Gefolgſchaftsangehörige, deſſen Erholungsbedürfnis 
mit ſteigenden Jahren wächſt, immer wieder auf den 
geringeren Anfangsurlaub zurückverwieſen. 

Verſchiedene Tarifordnungen, fo die für die Metall⸗ 
induſtrie Brandenburgs, haben deshalb eine Kom⸗ 
bination der Urlaubsſtaffelung nach Lebensalter und 
Betriebszugehörigkeit vorgenommen. Andere Tarif⸗ 
ordnungen berückſichtigen an Stelle der Betriebszuge⸗ 
hörigkeit die Berufszugehörigkeit. | 

Auf die Betriebszugehörigkeit werden nunmehr auch 
Krankheitszeit und Arbeitsausfall durch Unfälle ange⸗ 
rechnet. x P | 

Bei einem Wechſel des Betriebsinhabers ift ein bereits ent⸗ 
ſtandener, aber noch nicht erledigter Anſpruch auf einen Urlaub, 
der nach dem Sinn der einſchlägigen TO. an den Betrieb gebunden 
iſt, gegenüber dem neuen Betriebsinhaber geltend zu machen, 


und von dieſem zu erfüllen. Auch dann, wenn bei der Über⸗ 
nahme des Vetriebes kein Eintritt in die beſtehenden Arbeits⸗ 


verhältnilie ng und auch nicht eine Schuldübernahme ver⸗ 


einbart worden iſt. 

So Urteil des RAG. vom 19. Januar 1938 — DAF. ⸗Entſch. 
S. 38, S. 130. Überzeugend, daß auch das RAG. die rein ſchuld⸗ 
rechtliche Beurteilung des Urlaubsanſpruchs völlig überwunden hat. 


Die Vetriebszugehörigkeit wird nicht durch Übunge- 
kurſe bei Parteiſtellen und DAF. (ſo bei der Eiſen⸗ 
erzinduſtrie bis zu drei Monaten) ſowie Ausſetzen und 
andere unfreiwillige Arbeitsausfälle unterbrochen. 
Teilweiſe werden ſie — wie Arbeits⸗ und Wehr⸗ 
dienſt — ſogar angerechnet. 


(Vgl. Dritte Verordnung über Fürſorge von Soldaten und Ar⸗ 
beitsmännern vom 30. September 1936 [RG Bl. I, S. 865 ].) 


Beſtimmungen, daß die Betriebszugehörigkeit durch 
vorübergehendes Ausſcheiden aus dem Betrieb nicht 
mehr unterbrochen wird, ſind nicht ſelten. Die Unter⸗ 
brechung darf von zwei Monaten bis zu drei Jahren 
gehen (ſo Metallinduſtrie Brandenburgs). 

In einigen ſüdweſtdeutſchen Tarifordnungen, z. B. 
in der Textilinduſtrie von Württemberg und Baden, 
dem Holzgewerbe in Württemberg und Baden, wird 
die Frontkämpferzeit der Betriebszugehörigkeit hinzu⸗ 
gerechnet. 
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Die Urlaubsdauer ift von 6 bis zu 18 Ar⸗ 
beitstagen geſtaffelt. Die Tarifordnungen be- 
ſtimmen faſt durchweg, daß die obere Grenze der 
Staffelung nach 10- bis 15jähriger Betriebszuge⸗ 
hörigkeit erreicht wird. Die Tarifordnung für die 
Metallinduſtrie Brandenburgs gewährt nach dem 
30. Lebensjahr einen Grundurlaub von 10 Tagen. Er 
erhöht ſich nach entſprechender Betriebszugehörigkeit 
auf mindeſtens 15 Tage. Eine vom Treuhänder der 
Arbeit Weſtfalens erlaſſene Tarifordnung für den 
Einzelhandel beſtimmt, daß die Gefolgſchaftsange⸗ 
hörigen von 5 Berufsjahren an einen Mindeſturlaub 
von 12 Tagen erhalten. 

Ein erfreuliches Bild zeigt auch heute im Gegen⸗ 
ſatz zu der Zeit vor der Machtergreifung (vgl. oben 
S. 262/3) der Urlaub der Jugendlichen. Iſt doch 


ſchon vor dem Geſetz vom 30. April 1938 in der 
Praxis nicht ſelten eine Staffelung von 18 Tagen 


für die 14. bis 16jährigen, von 15 Tagen für die 
16- bis 17jährigen, von 12 Tagen für die 17- bis 
18jährigen erreicht worden. | | . 
(Vgl. die Tarifordnung bei Siebert „Das Deutſche Arbeits⸗ 
recht“, Gejegjammlung, zu Nr. 150.) u 


So führte nunmehr die ſtrenge Anwendung des 


Erholungsgedankens dazu, daß alle Jugendlichen einen 


geſetzlichen Anſpruch auf einen Mindeſturlaub von 
18 Tagen haben, ſofern ſie mindeſtens 10 Tage an 
einem Lager oder an einer Fahrt der HJ. teilnehmen. 


Ein Unternehmer, der dieſer Vorſchrift zuwiderhandelt und 
einem Jugendlichen keinen oder nicht ausreichenden Urlaub ge⸗ 
währt, kann nach § 24 Jugendſchutzgeſetz mit Gelditrafe oder Haft 
oder in beſonders ſchweren Fällen ſogar mit Gefängnis beſtraft 
werden. 


Schwerbeſchädigte erhalten einen jährlichen Zuſatz⸗ 
urlaub von mindeſtens drei Tagen. 


Wie es um den Urlaub der Saiſonarbeiter vor der 
Machtübernahme ſtand, haben wir oben (S. 262) 
aus dem Munde der Gewerkſchaften ſelbſt gehört. 
75 Prozent der Bauarbeiter gingen ihres Urlaubs- 
anſpruches verluſtig, weil ſie wegen zu häufigen 
Wechſels des Arbeitgebers die vorgeſchriebene Warte⸗ 
zeit nicht erreichten. Die Tarifordnung über den 
Urlaub nach dem Markenſyſtem im Baugewerbe und 
Baunebengewerbe vom 2. Juni 1936 nebſt Nach⸗ 
trägen hat dieſem unmöglichen Zuſtand ein Ende be- 
reitet. Durch die Einführung der Urlaubsmarken hat 
der Nationalſozialismus den Verluſt von Urlaubs⸗ 
anſprüchen ausgeſchloſſen. 1,5 Millionen Volks⸗ 


genoſſen iſt auf dieſe Weiſe alljährlich bezahlter Urlaub 


geſichert worden. 

Anterläßt der Betriebsführer das Kleben von Urlaubsmarken, 
ſo hat er mit ſtrenger Beſtrafung zu rechnen. (So zahlreiche Ent⸗ 
ſcheidungen der ſozialen Ehrengerichte und ordentlichen Gerichte.) 

Während früher viel vom Elend der Heimarbeiter 
geredet und geſchrieben wurde, aber nichts geſchah, 
unterſtellt der Nationalſozialismus durch das Geſetz 
über die Heimarbeit vom Jahre 1934 die geſamten 
deutſchen Heimarbeiter ſeinem beſonderen Schutz. 


Nach dem neueſten Stand von 1937 beträgt die Zahl der Heim⸗ 
arbeiter etwa 532 000. Zunächſt wurde den Heimarbeitern ein 
angemeſſenes Entgelt geſichert. Für über 400 Heimarbeits⸗ 
gewerbezweige wurden erſtmals Stück⸗ und Stundenlöhne feſt⸗ 
geſetzt. Ein lückenloſes Netz der Lohnüberwachung wurde gleich⸗ 
zeitig aufgerichtet. 
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Früher wagte nie⸗ 
mand an den Urlaub 
des Heimarbeiters 
auch nur zu denken. 
Heute erhält auch 
der Heimarbeiter 
feinen bezahlten Ur 
laub und bekommt 
wie jeder andere 
ſchaffende Volksge⸗ 
noſſe auch die geſetz⸗ 
lichen Feiertage be⸗ 
zahlt. 

Die erſten Urlaubs⸗ 

eſtimmungen ergingen 

m Jahre 1935 in der 
* für 

äſche und Konfektion 
und in der Lederwaren⸗ 
induſtrie. Der tarifliche 

eimarbeiterurlaub ver⸗ 
reitete ſich auch in der 
uts, Schuh: und weiteren 

weigen der Lederindu⸗ A 

rie, dazu in der Metall-, 

er Uhr⸗ und feinmecha⸗ 
niſchen, der Holz⸗, Bapter- 
waren⸗, Glas- und Spiels» 
dae Gummiwaren⸗ u. 


igarreninduftrie und im 
ergoldergewerbe. Am 


Die Urlaubsdauer wurde bis Anfang 1937 meiſtens 
auf 6 Tage feſtgeſetzt. Die neue Tarifordnung des 
Reichsſondertreuhänders für Zigarreninduſtrie vom 
25. Januar 1938 ſieht eine Neuregelung des Urlaubs 
für die Heimarbeiter bis auf 12 Tage vor. Der 
Urlaub iſt hier genau ſo geregelt wie für die in den 
Betrieben beſchäftigten Arbeiter der Zigarrenher- 
ſtellung. a” | ER 
Nun ſind nicht alle Gewerbezweige bereits im 
Beſitz neuer tariflicher Urlaubsbeſtimmungen, die 
nationalſozialiſtiſcher Anſchauung entſprechen, oder es 
fehlt dort überhaupt eine tarifliche Regelung. In 
ſolchen Fällen iſt es die beſondere Aufgabe des Reichs⸗ 
treuhänders der Arbeit die noch beſtehenden Lücken zu 
ſchließen. Hier greifen die Richtlinien ein, die die 
Reichstreuhänder ſeit 1935 regelmäßig für ihre 
Bezirke erlaſſen. ae 
Dieſe Richtſätze für die Urlaubsgewährung begrün- 
den zwar nicht einen unmittelbaren Rechtsanſpruch 
auf Urlaub wie die Tarifordnungen. Sie können aber, 
mit der Autorität des Treuhänders als des entſchei⸗ 
denden ſtaatlichen Organs für die Geſtaltung der 
Arbeitsbedingungen ausgeſtattet, von den betroffenen 
Gewerbezweigen nicht übergangen werden. Sie ſind 
Wegbereiter der zukünftigen tariflichen Regelung. 


Die Treuhänder behalten. ih vor, falls die Richtlinien nicht 
den erwarteten Erfolg haben, ihre Nichtjäke im Fall einer Ans 
rufung durch die Mehrheit des Vertrauensrates nach 8 16 Arbeits⸗ 
ordnungsgeſeß durch Einzelentſcheidung oder durch Erlaß oder 
Ergänzung einer Tarifordnung rechtsverbindlich feſtzuſetzen. 
„„Ein Abweichen von den Richtlinien, das nicht durch betrieb⸗ 
liche Verhältniſſe zwingend begründet iſt, kann ein ehrengericht⸗ 
liches Verfahren zur Folge haben. 


Das Landesarbeitsgericht Berlin hat am 30. Okto- 
ber 1936 entſchieden, daß die Urlaubsrichtlinien der 
Reichstreuhänder zwar nicht unmittelbarer Inhalt der 
Dienſtverträge werden, daß aber dieſe Richtlinien 


* 


Regeln aufſtellen, deren Befolgung im Intereſſe der 
einheitlichen Geſtaltung der von ihr betroffenen 
Rechtsverhältniſſe erwünſcht iſt. Sie werden in der 
Regel ſtillſchweigend von allen Volksgenoſſen beachtet 
werden und damit als üblicher Inhalt der davon be⸗ 
troffenen Dienſtverträge anzuſehen ſein. 

Das Gericht ſtellt ein 1 feſt, daß Hausangeſtellte, 


die ein Jahr lang beſchäftigt ſind, Anſpruch auf Urlaub er⸗ 
werben, und ſpricht jo der Klägerin einen Urlaubsanſpruch von 
ſechs Tagen zu. — DAF.-Entih. S. 38. S. 125. 


Die Urlaubsrichtlinien enthalten lediglich Mindeſt⸗ 
ſätze für die Regelung der Urlaubszeit. Es ſoll mit 
dieſen Mindeſtſätzen nur ein Ausgangspunkt geſchaffen 
6 m. i | 


Die Leitſätze der Treuhänder jehen für das Jeg 1938 im 
weſentlichen vor, daß der Mindeſturlaub na echsmonatiger 
Wartezeit (in Sailongewerben nach viermonatiger Wartezeit) 
jechs 1 beträgt und nach 128 Betriebszugehötig⸗ 
keit auf zwölf Arbeitstage anſteigen fol b 
Schwerbeſchädigte erhalten einen Zuſatzurlaub von drei Tagen. 
Heimarbeiter und Hausgewerbetreibende ſollen als Urlaubsgeld 
2 Prozent des Entgelts erhalten, das in der Zeit vom 1. Mai 
des vergangenen bis zum 30. April des laufenden Jahres an 
ſie ausgezahlt worden iſt. Für 1 darf das Urlaubs⸗ 
entgelt nicht weniger als der Lohn für wi Arbeitsſtunden für 
jeden Urlaubstag betragen. Die Unzuläſſigkeit eines Verzichtes 
auf Urlaub oder Urlaubsentgelt iſt ausdrücklich hervorgehoben. 


Es iſt daran feſtzuhalten, daß Tarifordnungen, Be⸗ 
triebsordnungen und Richtlinien der Treuhänder der 
Arbeit nur Mindeſtbeſtimmungen enthalten. Sie 
können deshalb nicht jede ſozial weitgehende Forderung 
erfüllen. Vielfach werden nun noch freiwillig zuſätz⸗ 
liche Urlaubstage gewährt, ein Beweis, wie das neue 
Urlaubsdenken auch bei den Unternehmern immer 
mehr Unterſtützung findet. So findet man in den 
letzten Jahren in zunehmendem Maß eine Berück⸗ 
ſichtigung des Familienſtandes bei der 
Urlaubsbemeſſung. Kinderreiche erhalten einige 
Tage zuſätzlichen Urlaub. In einer Reihe von Be⸗ 
trieben werden die Geſundheitsverhältniſſe beſonders 
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berückſichtigt. Manche Betriebe bewilligen den Opfern 
des Krieges und der Arbeit oder den Kämpfern der 
Bewegung vier bis ſechs Zuſatztage Urlaub. f 


66 166 zuſätzliche bezahlte Urlaubstage konnten ſchafſenden 
Arbeitermüttern durch Arbeilsplatzablöſung, durchgeführt von 
Studentinnen und anderen Frauen, in der Zeit von März 1935 
bis Ende 1937 geſichert werden. 

Aus der nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung vom Urlaub als einer 
Verpflichtung gegen Volk und Gemeinſchaft beantworten ſich auch 
folgende Sonderfragen in einem eindeutigen Sinn. 

Auf den Erholungsurlaub kann grundſätzlich ander we itig 
erteilte Freizeit nicht angerechnet werden. | 

Eine nachträgliche Anrechnung eines einmal er⸗ 
teilten Sonderurlaubs, auf den kein Rechtsanſpruch beſtand, iſt 
unzuläſſig. (So LAG. Magdeburg — DAF.⸗Entſch. S. 37, S 137.) 

Unzuläſſig iſt gleichfalls regelmäßig die nachträgliche Ver⸗ 
rechnung eines zu gewährenden Urlaubs mit einem früher zu 
Unrecht gewährten Urlaub. f a. — N 

Soll vereinbarungsgemäß vorſchuß weiſe Urlaub ge 
währt werden, ſo iſt darauf zu achten, daß der Urlaubszweck, 
in angemeſſenen Zeitabſtänden die Möglichkeit zur Erholung zu 
bieten, nicht vereitelt werden darf. Andernfalls geht der 
Urlaubsanſpruch nicht unter. | 5 

Mit dem auf Erhaltung und Förderung der körperlichen und 


geiſtigen Kräfte gerichteten Zweck des Erholungsurlaubs iſt es 


nicht vereinbar, daß der Urlaub in die Zeit der Er⸗ 
krankung eines Gefolgſchafts angehörigen 
gelegt wird. Nur dann iſt mit Einverſtändnis des Gefolg chafts⸗ 
angehörigen die Anrechnung von Krankheitstagen auf den Urlaub 
zuläſſig, wenn ein Anſpruch auf Fortzahlung des Gehaltes 
während der Krankheitszeit nicht beſteht. 
Ertranktein Gefolgſchaftsangehöriger nach 
Feſtlegung des Urlaubs, aber vor Urlaubsantritt, ſo kann in der 
Regel eine Abänderung verlangt werden, es ſei denn, es ſtehen 


einer Verlegung des Urlaubs betriebliche Gründe nicht entgegen. 


er vom 26. Januar 1938 — DUF.-Entid. 
Aus Weſen und Zweck des Erholungsurlaubs ergibt ſich auch 
die un eee anderweitigen Erwerbs während der Urlaubs⸗ 
eit. ies wird öfters in den Tarifordnungen in einer be⸗ 


een Klauſel ausgeſprochen. Zuwiderhandlungen gegen dieſen 


Grundſatz wurden in den TO. bis Mitte 1936 oft ſehr hart, 
nämlich mit der friſtloſen Entlaſſung, beſtraft. Jetzt iſt zumeiſt 
beſtimmt, daß die gezahlte Urlaubsvergütung der NSV., alſo der 
Stelle, die beſonders über die Geſundheit des deutſchen Volkes 
zu wachen hat, zuzuführen iſt. Eine Übertretung iſt übrigens 
durch die Einführung des Arbeitsbuches e erſchwert, da 
eine Beſchäftigung ohne Arbeitsbuch für Betriebsführer und Ge⸗ 
folgsmann unter Strafe geſtellt Ki Und diejes wird ja im alle 
des Urlaubs nicht an den Gefolgſchaftsangehörigen ausgehändigt. 
Arbeitsleiſtungen 9 fügiger Art werden natürlich durch 
dieſes Verbot nicht betroffen. 


Aus dem neuen nationalſozialiſtiſchen Urlaubs⸗ 


denken hat ſich als weiterer Grundſatz das Abgel⸗ 


tungsverbot herausgebildet. Der Betriebs- 
führer darf dem Gefolgſchaftsangehörigen 
nicht den Urlaub abkaufen. 

In einzelne Tarifordnungen iſt das Verbot der Urlaubs⸗ 
u Geld ausdrücklich aufgenommen. „Der Urlaub iſt 
unabfindbar“ — jo TO. des Rheiniſchen Speditionsgewerbes. 

Es war in früheren Jahren durchaus nicht ſelten, daß Urlaubs⸗ 
anſprüche eines Gefolgſchaftsangehörigen durch Zahlung einer 
Entſchädigungsſumme ſeitens des Unternehmers u wurden. 
Beſonders in den Angeſtelltenkreiſen beſtimmter Berufsgruppen 
war dieſe Regelung ziemlich häufig anzutreffen, wenn beide 
Teile eine Barentſchädigung dem eigentlich erwirkten Urlaub 
vorzogen. 5 ö 


Kann der Urlaub nicht mehr durch tatſächliche Frei⸗ 
ſtellung von der Arbeit gewährt werden, ſo muß die 
Urlaubsvergütung gezahlt werden, wenn der Urlaubs⸗ 
anſpruch bereits feſt erworben war. Der Grund, wes- 


halb die Freiſtellung von der Arbeit während des be⸗ 


ſtehenden Dienſtverhältniſſes nicht erfolgt iſt, etwa 
wegen Krankheit, oder aus betrieblichen Gründen, iſt 
dabei gleichgültig. Unerheblich iſt auch die Art der 
Beendigung. Grundſätzlich iſt auch bei berechtigter 
friſtloſer Entlaſſung oder infolge eigener Kündigung 
des Gefolgſchaftsangehörigen, auch bei unberechtigtem 
friſtloſem Ausſcheiden des Gefolgſchaftsangehörigen 
die Urlaubsvergütung zu zahlen. 


(RA. 
DAF.⸗Entſch. S. 36, ©. 


Allerdings iſt heute öfter in den Tarifordnungen eine ab⸗ 


weichende Regelung getroffen, nach der der Urlaubsanſpruch im 
Fall einer verſchuldeten friſtloſen Entlaſſung verwirkt ſein ſoll. 
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203/36 — 99 1150 S. 37, S. 128 — RAG. 9/6 — 


Da der Urlaub weder Geſchenk noch Entgelt 


für geleiſtete Arbeit iſt, vielmehr Erholung und 


Ausſpannung geben ſoll, damit Geſundheit und Ar⸗ 
beitskraft der ſchaffenden Volksgenoſſen zum weiteren 
Dienſt an der Volksgemeinſchaft wiederhergeſtellt 
werden, darf der Urlauber in der Urlaubs- 
zeit in feiner Lebensführung nicht ſchlech⸗ 
ter als ſonſt geſtellt ſein. Der Urlauber muß 


während der Urlaubszeit denſelben Lohn erhalten, wie 


in der vorausgegangenen Arbeitsperiode. 


Hat während der dem Urlaub vorangegangenen 
Arbeitsperiode die normale Arbeitszeit 48 Wochen⸗ 


ſtunden betragen, ſo iſt auch für jeden Urlaubstag der 
auf einen achtſtündigen Arbeitstag entfallende Arbeits⸗ 
lohn zu zahlen. Akkordarbeiter erhalten im Zweifel 
den Durchſchnittsarbeitsverdienſt, alſo Akkordverdienſt 
einſchl. Akkordzulage. Die ganze Lebenshaltung hat 
ſich auf den Lohn plus Zuſchläge eingeſpielt, ſo daß 
dieſe Zahlung auch während des Urlaubs beizube⸗ 
halten iſt. f 

Daß die Urlaubsvergütung auch ohne beſondere 
Vereinbarung vor Urlaubsantritt gezahlt wird, ent⸗ 
ſpricht einer weitverbreiteten Übung. 


Das LAG. Bielefeld hat am 26. Januar 1938 entſchieden: Die 
Auffaſſung des Urlaubsanſpruchs als eines Anſpruchs, der Freizeit 
und Urlaubsvergütung in eine notwendige Einheit zuſammenfaßt, 
führt dazu, daß der Betriebsführer verpflichtet iſt, die Urlaubs: 
vergütung vor Beginn des Urlaubs auszuhändigen, weil das 
Gefolgſchaftsmitglied ihrer regelmäßig bedarf, um den Urlaub 
8 As Erholung benutzen zu können. (DUF:-Entid. S. 8, 


Als letzte wichtige Sonderfrage ergibt ſich der Ver⸗ 
zicht oder die Verwirkung des Urlaubsanſpruches. 
Aus dem bloßen Nichtgeltendmachen eines Urlaubs 
kann regelmäßig ein Verzicht oder eine Verwirkung 
des Anſpruches nicht hergeleitet werden. 


Grundſätzlich muß der Urlaubsanſpruch vom Betriebsführer 
von ſich aus erfüllt werden. (So AG. Köln und LAG. Stuttgart 
— DAF. ⸗Entſch. S. 37, S. 144/13.) mw 

Während des beſtehenden Arbeitsvertrages iſt ein Verzicht auf 
tarifliche Anſprüche aus dem Dienſt verhältnis grundſätzlich über⸗ 
haupt unzuläſſig und unwirfam.. 


Der Nationalſozialismus gab dem ſchaffenden 
Volksgenoſſen ſeinen geſicherten Urlaub, aber nicht 


als ein individuelles Recht des Gefolgsmannes gegen 


den Unternehmer, ſondern als eine Verpflichtung 
gegenüber der Volksgemeinſchaft, ſowohl 
was Geben und Beanſpruchen als auch die Geſtaltung 
angeht. Der Nationalſozialismus hat einen gänzlich 


neuen Kurs von der Sozialpolitik des Klaſſenkampfes 
vor der Machtübernahme zur Sozialordnung der Ge⸗ 
meinſchaft angeſteuert. Er hat ein gänzlich neues 
Arbeitsethos entwickelt und iſt fo zu grundſätzlichen 
Auffaſſungen und Normen gekommen, die aus der 


Praxis entwickelt worden ſind und die ſelbſt für die 


gründlichſte Theoretik arbeitsrechtlicher Natur in 
marxiſtiſcher Zeit unerreichbar waren, weil dieſe die 
Sinngebung der Freizeit des ſchaffenden Menſchen 


weder erkannt noch verſtanden hat. 
Es gibt kein anſchaulicheres Beiſpiel für die 


Wandlung der deutſchen Sozialpolitik als das 
Urlaubsproblem des ſchaffenden deutſchen Menſchen. 


Befindet ſich die Ausgeſtaltung unſeres Urlaubsrechts 


auch noch ſtändig im Fluß, ſo hat ſie doch bereits einen 


Stand erreicht, der in der ganzen Welt einzig daſteht. 


28 


Georg Haller: quellen in zwei große Gruppen, 
nämlich Handel und nicht genau 


Der Jude ſcheut die Arbeit- L de See 

711 61 wir Dos folgende — 
aber er will fie beherrſchen 3: 
| lichſten Wohngebieten der Juden 


Von den etwa 16 260 000 Juden, die heute in Europa: Handel und Alle übrigen 
auf der Welt leben, beſchäftigen fi 6 100000 e. unbeftändige Erwerbs⸗ 
38,6 v. H. mit Handel, Geld⸗ und aan Beſchäftigung. quellen 
und Verkehr und Transport, 5 750000 = 36,4 v. ö. ĩ56ẽ4,.r 
mit Handwerk und Induſtrie, 960 000 = 6, 1 v. H. en re =“ - 3 
find im öffentlichen Dienſt und in den freien Berufen Ung 5 „ 54.2 5 458 
tätig, 665 000 = 4,2 v. H. beſchäftigen ſich mit Land⸗ wa .. u GE 43.9 
) 7 3.2. 0 ae 616 384 

Böhmen und Mähren. 65,9 34,1 
Deutſchland (vor 1933) 684 31,6 


Diefes Bild zeigt ung zweierlei: | 
1. In allen in Betracht gezogenen Ländern Euro- 
pas betätigen ſich mehr als die Hälfte der in 
ihren Grenzen lebenden Juden im Handel. 
2. In den öſtlichen Wohnbezirken iſt der Anteil an 
den übrigen Erwerbsquellen größer als in den 
2 | a weſtlichen; hieraus ergibt ſich eine intereſſante 
— 2 Abſtufung von Rumänien, wo noch faft ein 
* | ebenſo großer Prozentſatz der Juden wie im 
Handel im Gewerbe und in anderen Berufen 
tätig iſt, bis Deutſchland, wo bereits (1907) zwei 
Drittel der Juden von Handel und Renten leben; 
das heißt: je weiter der Jude von Oſten nach Weſten 
(oder aus den ziviliſatoriſch und kulturell primitiven 
Gebieten nach dem in der Ziviliſation und Kultur an 
der Spitze ſtehenden Weſten) wandert, deſto mehr 
| | entfernt er ſich von der Handarbeit, 
um um ſo mehr die Rolle des reinen 
Vermittlers und Händlers zu über⸗ 


hmen. Gübe es in Frantreich 
ww nehmen. Gäbe es in Frankreich, 
2 


N 

de 00 — 2 EEIK: England oder in den Vereinigten 
ſtellte und nichtqualifizierte Arbeiter, und — | S — — l i uns = in 
2000000 = 12,7 v. H. find ohne Beruf. ar 6 


Dieſe Statiſtik, der eine Berechnung des — 
Inſtituts für jüdische Wiſſenſchaften in Wilna Fi | 
— a | 


zugrunde liegt, zeigt, daß ſich der weitaus größte 
Teil der Juden mit Handel, Geldgeſchäften und 


Verkehr beſchäftigt und genau drei Viertel aller 
Juden auf der Welt ſich in den Gebieten zwi⸗ — | 
ſchen der Urproduftion und dem Verbrauch, | 


alfo in der Sphäre der Verarbeitung oder Ver⸗ HD N 
edelung oder in der der reinen Vermittlung von — 
Gütern betätigen. Nur ein verſchwindend — 
kleiner Prozentſatz iſt ſelbſt in der Urproduktion 
als Arbeiter oder Landwirt tätig. 

Nehmen wir die Länder Europas, über die ſtatiſti⸗ 
ſches Material nach Konfeſſionen und Berufen ge⸗ 


ordnet vorliegt! ), und teilen wir ſämtliche Erwerbs- — | 


1) Ohne Sowjetrußland, deſſen Angaben infolge Unzuverläſſigkeit der dort geübten ſtatiſtiſchen 
Methoden nicht in Betracht gezogen werden können. Die Statiſtik der Berufsgliederung iſt für 
Deutſchland aus dem Jahre 1907 (die ſpäteren Zählungen berückſichtigen die Berufsgliederung nicht), 
Ungarn 1920. Rumänien 1913. Polen und Tſchechoſlowakei 1921 i 
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Polen eine Konfeſſions⸗ und Berufsſtatiſtik, ſo er- 


gäben ſich ohne Zweifel weitere intereſſante Ab⸗ 
ſtufungen in dieſer Richtung. 

Dieſe abſolut eindeutige Tendenz der jüdiſchen 
Bevölkerung in allen Ländern tritt noch deutlicher 
hervor, wenn wir die Zahlen der Berufsgliederung 
der jüdiſchen Bevölkerung in den hauptſächlichſten 
Wohngebieten in Europa denen der nichtjüdiſchen in 
denſelben Gebieten gegenüber ſtellen. 1 

Als Geſamtergebnis können wir dann erſehen, 
daß, während bei den Nichtjuden mehr als 
achtmal ſoviel Erwerbstätige als bei den 
Juden ihren Lebensunterhalt in der Landwirt- 

ſchaft, alſo mit dem vollen Einſatz der körperlichen 
Kräfte verdienen, im Handel umgekehrt mehr als 
zwölfmal ſoviel Juden als Nichtjuden 

tätig ſind. a 
Setzt man die Prozentzahlen der in der Landwirt⸗ 


ſchaft Tätigen bei den Juden und den Nichtjuden neben ⸗ 
einander, ſo ergibt ſich folgende anſchauliche Tabelle: 


Nicht⸗ 

Bei Juden juden 

In n. 98 7 
76 Rumänien .. m . = * . . 29 82,3 
r |. Er ‚iu. u MR 
„Böhmen, Mähren u. Schleſien 2,5 31,4 
„ Desillnd .. 020... ° 3,7 


„ 4% 
In Polen ſind demnach in der Landwirtſchaft von 


der nichtjüdiſchen Bevölkerung mehr als vier Fünftel 


tätig, von der jüdiſchen noch nicht ein Zehntel. In 
Rumänien iſt die Tendenz noch ſtärker ausgeprägt. In 
Ungarn darf der relativ hohe Prozentſatz der Juden in 
der Landwirtſchaft nicht dazu verleiten, eine größere 
aktive Teilnahme der Juden, etwa als Bauern oder 
Landwirte, zu vermuten. Er iſt lediglich durch den 
hohen Anteil von Juden an Pächtern und Eigen⸗ 
tümern mittlerer und großer Güter bedingt?). 


2) Bei Annahme von 18 000 in der Landwirtſchaft tätigen Juden 
gegenüber einer jüdiſchen Geſamtbevölkerung von 150 000 (1927). 

3) Dies iſt klar erſichtlich aus der em des Anteils 
der Juden an der ungariſchen Landwirtſchaft (1950): 


Beſitz jüdiſche Pächten 
100— 200 Joch . . 910.9 
2001000 Jo :......: or 
über 1000 Joch . . 37,1 v. 5. ” 


Bei den ſelbſtbewirtſchaftenden Beſitzern war der jüdiſche Anteil 
in der Größenklaſſe von 200 —1000 Joch, alſo bei den größeren 
Gütern, am größten. Pr! er 

Nach einer Zählung aus dem Jahre 1895 ergab ſich für die Ver⸗ 
teilung der Juden in der ungariſchen Landwirtſchaft. nach Größen⸗ 
klaſſen geordnet, folgendes Bild: 


wer 58 BB 8 Beſitzer 
f 0,3 v. H. Pächter 

50— 100 Joch „ „„ „ „„ 5 „„ 2,5 9. 9. Beliger 
7,6 v. H. Pächter 

100— 200 Joch. . . 3,8 v. 5 Beſitzer 
. 27,1 v. H. Pächter 
200—1000 Joch. . . 19.0 v. 5. Beſitzer 
5 62,0 v. H. Pächter 

über 1000 Joch. . . . . 19,0 v. H. Beſitzer 


72,0 v. H. Pächter 

Trotz der Außerachtlaſſung einzelner wichtiger Faktoren, wie 
Wert und Lage des Bodens u. a., enthüllen die Darſtellungen das 
Weſentliche. Der Jude meidet, wo er es kann, die Landwirtſchaft, 
und wenn er ſich ihr widmet, dann nicht etwa, um als Bauer oder 
Landwirt ſeine Scholle zu bearbeiten, ſondern um den Boden 
pit auszuwerten: je größer das Gut, deſto leichter die 
kapitaliſtiſche Verwaltung. Alſo auch auf dem Lande iſt der Jude 
mit Vorliebe Vermittler der durch die Nichtjuden erarbeiteten Werte. 
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Beſonders bemerkenswert iſt der relativ niedere 
Hundertſatz der in der Landwirtſchaft Tätigen in 
Paläſtina. Nach dem vorjährigen Jahresbericht der 


„Jewiſh Ageney“ an den Völkerbund lebten 1936 


von 404 000 Juden unmittelbar in der Landwirtſchaft 
15 v. H., während ſich die reſtlichen 85 v. H. in 
anderen Berufen betätigten. Gerade die Tatſache, daß 
in ſeinem eigenen „heiligen“ und ihm angeblich von 


ſeinem Gott verſprochenen Lande der Jude den Boden 


nicht ſelbſt bebaut, ſondern ihn nach dem Erwerb 
durch den ehemaligen Beſitzer, den Araber, zum weit⸗ 
aus größten Prozentſatz weiterbebauen läßt, um ſelbſt 
von der Rente zu leben, beleuchtet am klarſten den 
grotesken Zuſtand“), daß gerade das Volk, das durch 
ſeine „heiligen“ Schriften allen Völkern das Gebot 
übermittelte: „Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt 
du dein Brot verzehren!“ ſelbſt den geringſten Anteil 
an den Berufen hat, die den Boden bebauen oder ſonſt 


körperlich arbeiten, und den höchſten Prozentſatz all 


derer ſtellt, die von der Arbeit der anderen leben. 
Gegenüber dem vorſtehenden Zahlenbild könnte der 
Einwand erhoben werden, daß die angegebenen Zahlen 


nicht jüngſten Datums ſind und die Entwicklung in der 


Zwiſchenzeit andere Bahnen eingeſchlagen haben 
könnte. Leider beſitzen wir ſehr wenig genaues Ma- 
terial, das die in den letzten fünfzehn Jahren ein⸗ 
getretenen Anderungen anzeigt. Vergleiche mit Teil⸗ 
ergebniſſen von Zählungen jüngeren Datums zeigen 
uns jedoch, daß ſich auch in der Zwiſchenzeit ſeit den 
angezogenen Zählungen die Tendenz des jüdiſchen Er⸗ 
werbsſtrebens nicht geändert hat, ſondern in 
einigen Ländern ſogar noch klarer zum Ausdruck ge⸗ 
kommen iſt. So z. B. in Deutſchland, wo ſich ſeit 
der Zählung von 1907 der Hundertſatz der in In⸗ 


duſtrie und Gewerbe tätigen Juden um 1,1 v. H. (bis 


1933) verringert hat, dagegen der Prozentſat der in 


Handel und Verkehr Beſchäftigten von 5,8 auf 
61,3 v. H., derjenige der im öffentlichen Dienſt und 
in den freien Berufen ſtehenden Juden von 6,4 auf 


12,5 v. H. geſtiegen iſt, ſich alſo verdoppelt hat. De 
ſonders in letzterer Tatſache müſſen wir eine Beſtäti⸗ 
gung für die Vorliebe des Juden für die intellektuellen 
Berufe ſehen, auf die ſie ſich in großer Zahl warfen, 
nachdem 1918 die letzten Schranken gefallen waren. 

Dieſe beſondere Eigenart der beruflichen Struk⸗ 
tur innerhalb der jüdiſchen Bevölkerung, aus der die 
Abneigung des Juden gegenüber körperlicher Arbeit 
mit ſeltener Eindeutigkeit erſichtlich iſt, erhält erſt ihr 
volles Gewicht durch die Rolle, die der Jude im 
Rahmen der Arbeit ſeines Wirtsvolkes ſich anzueignen 
verſtand. Hierüber beſitzen wir ſehr ausführliches 


Zahlenmaterial aus Deutfchland’) und Polen“). Die 


Schrift über die ſozialen Verhältniſſe der Juden in 


Polen, in der die Ergebniſſe der erſten allgemeinen 
Volkszählung von 1921 ausgewertet ſind, iſt noch 


wenig bekannt. Es iſt ſehr lehrreich, ſie einmal zu 


4) Auf den auch bereits Werner Sombart aufmerkſam gemacht hat. 

5) „Die Juden in Deutſchland“, herausgegeben vom Inſtitut zum 
Studium der Judenfrage. Verlag Fr. Eher Nachf. 

6) Dr. Georg Glicksmann: „Die berufliche und ſoziale Struktur 
der jüdiſchen Bevölkerung in Polen.“ Verlag des Inſtituts für 
Nationalitätenfragen, Warſchau 1930 ER 
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Bleich ſteht er da — doch ſtolz und hochgereckt, | 
die braungefeste Mütze ſchräg aufs Ohr gedeckt, 
den Blufenärmel bis zum Muskel aufgeftreitt, 
indes fein Blick wie ſuchend in die ferne ſchweitt. 
Dort drüben wogt's — das Meer von Kauch und Qualm, 
er laugt die Straßenluft wie Blütenrauſch der Alm. 

Ein Sommertag. Noch tropft von feiner Stirn der Schweiß, 
und feinen Kittel ſchmückt der Arbeit Edelweiß, 

Wer bringt ihm heute wohl die Speife her? 

Sein Weib? Sein Kind? Er ſtarrt ins Menſchenmeer 
Dort ſchiebt ſich's eilig wie ein Kätzchen durch den Schwarm, 
fein Mädel iſt's — ein Tälchchen hängt am Arm. 5 
Die ſchwarzen Augenſterne irn voraus 

vom Yaldenhang bis hin zum Liſenhaus — 

jetzt ſteht's beim Vater, ſchaut beglückt ihn an — 

um beide ſchlingt lich lüß ein Jauberbann. / 
Und nieder beugt er lich, trotz Pitze, Staub und Kutz, | 
ein Händedruck und dann — ein herz'ger Ruß. 


unterſuchen, da Polen wie kein zweites Land in 
Europa Gebiete rein ländlichen Charakters, Schwer⸗ 
und Leichtinduſtrie und Zentren des Handwerks in ſich 
vereinigt und nach Rußland die meiſten Juden in 
ſeinen Grenzen beherbergt. 


Im Handel, Geld⸗ und Verſicherungsweſen find 
die Juden — wie wir oben geſehen haben — 23mal 
ſtärker vertreten als die Nichtjuden. Im Handel ſind 
ſie aber auch abſolut in der Mehrheit. Von ins⸗ 
geſamt 518 748 im Handel beſchäftigten Perſonen 
waren 324 612, das find 62,6 v. H., Juden. Sehen 
wir uns die Berufszweige an, in denen ſie ſtark vertreten 
ſind, ſo zeigt ſich, daß die Domäne der Juden vor 


allem der Warenhandel iſt: faſt neun Zehntel aller im 


Handel ſich betätigenden Juden ſind im Warenhandel 
zu finden (88,9 v. H.); bei den Nichtjuden ſind es 
52,9 v. H. Zählt man die Prozentſätze der als Ver⸗ 
mittler und der im Handel tätigen Juden zuſammen, 
ſo ergibt ſich, daß in Polen 73,8 v. H., alſo beinahe 
vier Fünftel aller als Vermittler oder irgendwie im 
Handel Tätigen Juden ſind, während ihr Anteil an 
der Geſamtbevölkerung nur rund 10 v. H. beträgt. 


Weitere intereſſante Aufſchlüſſe gibt uns die Rubrik 
„Bergbau und Induſtrie“. In den hierunter zu⸗ 
ſammengefaßten Berufszweigen iſt der jüdiſche Anteil 
nur gering. Im Bergbau, in der Induſtrie der Steine 
und Erden, im Hüttenweſen und in der Maſchinen⸗ 
und Elektroinduſtrie find insgeſamt nur 2,2 (0,9 ＋＋ 
0,7 + 0,0 + 0,6) v. H. der Erwerbstätigen Juden. 
(Im Hüttenweſen bezeichnenderweiſe weniger als 
0,0 v. H.!) Demgegenüber ſtehen 17,9 v. H. aller 
nichtjüdiſchen Erwerbstätigen in dieſen ſchweren Be⸗ 
rufen. Dagegen ſind in der Bekleidungs⸗ und Galan⸗ 
teriewareninduſtrie faſt die Hälfte aller unter der 


obigen Rubrik erfaßten Juden zu finden (46,7 v. 9 


gegen nur rund ein Fünftel (20,1 v. H.) der in dieſer 
Berufsklaſſe tätigen Nichtjuden. In der Nahrungs⸗ 
mittelinduſtrie beträgt der Anteil der Juden 15,4 v. H. 
gegen 11 v. H. der Nichtjuden. Die Bekleidungs⸗ und 
Galanteriewareninduſtrie und die Nahrungsmittel⸗ 
induſtrie zuſammen beſchäftigen alſo faſt zwei Drittel 
aller in der Induſtrie tätigen Juden. Außer in dieſen 
beiden Induſtriezweigen iſt die Beteiligung der Juden 
größer als die der Nichtjuden in der Leder induſtrie und 
bei der Verarbeitung von Edelmetallen und der Her⸗ 
ſtellung von Uhren und Inſtrumenten. 


Dieſe Ergebniſſe der polniſchen offiziellen Statiſtik 
werden beſtätigt durch eine unabhängig von der erſten 
allgemeinen Volkszählung ebenfalls 1921 von der 
jüdiſchen Organiſation „Joint Diſtribution Comitee 
(JDC.)“ veranſtalteten Unterſuchung. 


In beiden Fällen wurde feſtgeſtellt, daß in den 


drei führenden Induſtriezweigen: Beklei⸗ 


dungs, Nahrungsmittel- und Tertil-In- 
duſtrie faſt drei Viertel aller in der In⸗ 


duſtrie tätigen Juden vereinigt ſind. Die 


Prozentſätze betragen nach der Enquete: 47,4, 12,5 
und 9,8 v. H. Es ſind dies die Induſtriezweige, 
in denen die Arbeit gegenüberallen anderen 
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leichter und die Verdienſt- und Gewinn ⸗ 


möglichkeiten größer find. 

Es ſei noch auf den relativ hohen Prozentſatz der 
Juden an der Berufsklaſſe „Offentliche Dienſte und 
freie Berufe“ hingewieſen, denn in einem Lande wie 


Polen, das noch zu vier Fünfteln Agrarland iſt und 


anders als die weſtlichen Länder keine breite jüdiſche 
Intellektuellenſchicht beſitzt, iſt die Beteiligung der 
Juden mit 12,4 v. H. an dieſer Berufsklaſſe hoch zu 
nennen. Bei allen Berufszweigen dieſer Klaſſe iſt 
die verhältnismäßige Beteiligung der Juden größer 
als diejenige der Nichtjuden, mit Ausnahme des 
Berufszweiges „Staats⸗ und Selbſtverwaltung, 
Gerichtsweſen und Advokatur“ ſowie des Zweiges 
„Soziale Organiſationen und Inſtitutionen“. Auf⸗ 
fällig hoch iſt die verhältnismäßige Beteiligung der 
Juden im Schulweſen und in der Erziehung (44,3 
gegen 25,9 v. H.). Aber auch im Geſundheitsweſen 
find die Juden mit 18,0 v. H. gegen 11,9 v. H. der 
Nichtjuden verhältnismäßig ſtär ker beteiligt als dieſe. 

In aller Erinnerung wird noch der Kampf um die 
Einführung der ſog. Ghettobänke, d. h. von den 
übrigen Studierenden abgeſonderter Bänke für Juden 
auf den Univerſitäten und Hochſchulen ſein, der Ende 


des vergangenen Jahres ausbrach und auch heute 


noch nicht beigelegt iſt. Er hat ſeinen Grund in der 
unverhältnismäßig hohen Zahl jüdiſcher Studierender 


auf den Univerſitäten und Hochſchulen. Sie iſt 1923 


mit 24,5 v. H. aller Studierenden am höchſten und be⸗ 
trug vor Einſetzen des ſcharfen antiſemitiſchen Kampfes 
der Studentenſchaften (1934) 17,2 v. H. Die höchſte 
Zahl jüdiſcher Studierender wieſen die mediziniſche 
und pharmazeutiſche Fakultät auf. | 

An der Geſamtzahl der in einigen Berufen dieſer 
Klaſſe Tätigen ſind die Juden beteiligt wie folgt 
(1921)7 : 

Rechtsanwälte und Richter .. 41, v. H. 

Arzte und approb. Perfonsl. . .. 31,8 % „, 

Gelehrte, Wiſſenſchaftler. . 15,7 , „ 

Muſiker, Schauſpieler . 34,7% „ 


d. h. beinahe die Hälfte aller polniſchen Rechtsanwälte N 


und Richter waren Juden (J), während fie in den 
untergeordneten Stellen des Gerichtsweſens und der 
Advokatur keine Rolle ſpielten. 

Zum Schluſſe ſei noch auf die Tatſache hingewieſen, 
die uns in der Auffaſſung bekräftigt, daß der Jude 
danach ſtrebt, die Arbeit der Nichtjuden zu beherrſchen. 
In den kapitaliſtiſch entwickelten Ländern ſind es die 


Banken, Börſen, Aktien⸗ und ſonſtigen Kapitalgeſell⸗ 


ſchaften, mit denen der Jude den Markt beherrſcht 
und Lohn und Preis in ſeinem Sinne regelt. In dem 
kapitaliſtiſch 1921 noch wenig erſchloſſenen Polen iſt 
es die ſoziale Struktur des Judentums, die uns im 


Vergleich mit der der Nichtjuden in auffälliger Weiſe 


die jüdiſche Tendenz zu herrſchen offenbar werden läßt. 

Bei den Juden gehören 51,1 v. H. in die Gruppe der 
Selbſtändigen, bei den Nichtjuden nur 24,4 v. H. 
Mehr als die Hälfte aller in der Geſamtſtatiſtik als 


7) Aus: La Situation Economique des Juifs dans le Monde: 
Herausgegeben vom Jüdiſchen Weltkongreß, Paris 1938 
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berufstätig erfaßten Juden find ſelbſtändig, das heißt, 
ſie befehlen und beaufſichtigen die für ſie arbeitenden 
Angeſtellten und Arbeiter. Bei den Nichtjuden iſt es 
noch nicht ein Viertel. Dieſes augenfällige Hervortreten 
der Juden wird noch deutlicher, wenn man die Ver⸗ 
gleichsverhältniſſe dem tatſächlichen Leben anpaßt. Das 
Judentum iſt zu 90 Prozent Stadtbevölkerung, die 
nichtjüdiſche Bevölkerung lebt umgekehrt zu 80 Pro⸗ 
zent auf dem Lande. Scheidet man alle in der Land⸗ 
wirtſchaft tätigen Perſonen auf beiden Seiten aus, 
ſo erhält man das richtige Verhältnis auf beiden 
Seiten. Hierbei zeigt ſich, daß der Anteil der nicht⸗ 
jüdiſchen Selbſtändigen tatſächlich noch kleiner iſt als 
ein Viertel, nämlich nur 17,0 v. H., während die 
Juden 53,2 v. H. Selbſtändige aufweiſen. So be⸗ 
trachtet ergeben ſich als Anteil der Arbeiter an allen 
Berufstätigen für die Juden 23,0 v. H., für die Nicht⸗ 
juden dagegen 53,0 v. H. Ebenſo iſt der Anteil des 
Arbeitsperſonals bei den Nichtjuden erheblich höher: 
13,1 gegen 5,4 v. H. 

Unterſucht man den Hundertſatz der Selbſtändigen 
in den einzelnen Berufsklaſſen, wie „Bergbau und 
Induſtrie“, „Handel und Verſicherungsweſen“, „Ver⸗ 
kehr und Transport“, „öffentlicher Dienſt und freie 
Berufe“ u. a., fo kommt man zu der Feſtſtellung, 
daß in allen Berufsklaſſen der Hundertſatz der 
Selbſtändigen unter den Juden erheblich größer und 


der Hundertſatz der Arbeiter erheblich kleiner iſt als bei 


den Nichtjudens). 


Theodor Füddcene: 


Ebenſo wie für Polen, laſſen ſich dieſe Unter⸗ 
ſuchungen auch für die anderen Länder anſtellen, in 
denen eine nach Konfeſſionen und Berufen geordnete 
Statiſtik beſteht. Wenn ſich auch zwiſchen den öſtlichen 
und weſtlichen Ländern innerhalb der beruflichen und 
ſozialen Struktur Abſtufungen ergeben, ſo bleibt als 
Endergebnis doch das eine unverrückbar: Der Jude 
hat eine unwiderlegliche Abneigung gegen jede Art 
körperlicher Arbeit und verſucht zu gleicher Zeit die 
Herrſchaft über die Arbeit der Nichtjuden an ſich zu 
reißen. „Eigenart, Überlieferung und ökonomiſche 
Vorausſetzungen laſſen ſie gewiſſe Berufe bevor⸗ 
zugen“, wie der jüdiſche Geſellſchaftskritiker Felix 
Theilhaber?) richtig feſtſtellt, und mit Hilfe der in 
dieſen Berufen errungenen leitenden Stellungen 
leitet das Judentum eine ſyſtematiſche Überfremdung 
des ganzen Wirtſchaftslebens ein, indem es in den 
leitenden Stellungen um ein Vielfaches mehr ver⸗ 
treten iſt als das einheimiſche Volkstum. Aus der 
leitenden Stelle iſt der Schritt zum „Wirtſchafts⸗ 
führer“ nicht allzu groß, wie wir aus der jüngſten 
Vergangenheit der Juden in Deutſchland wiſſen. Und 
von hier wiederum iſt der Weg in die leitenden 
Stellen der Politik nicht mehr weit, wie uns das Bei⸗ 
ſpiel der „großen Demokratien“ täglich zeigt. 

So ergibt ſich aus der Charakterveranlagung 
der jüdiſchen Raſſe eins aus dem anderen — wenn die 
Völker dem zielbewußten Vordringen des Judentums 
nicht einen Riegel vorſchieben, ehe es zu fpät iſt. 


Lohn und Le iſtung (Fortfegung aus Folge 5, Seite 190 fl. 


Wie ſchon im „Schulungsbrief“ (April-Heft 1937) 
näher ausge führt wurde, muß man bei der Betrachtung 
der Wirtſchaft ſtets vier große Bereiche zueinander in 
Beziehung ſetzen: den Produktionsapparat, den Abſatz⸗ 
raum, die Berufsgliederung des betreffenden Volkes 


und die Siedlungsgliederung (Siedlungsſtruktur, 


Siedlungsgefüge) des betreffenden Landes. Keiner 
dieſer vier Bereiche kann ſich verändern, ohne daß ſich 
die anderen drei Bereiche mit verändern. Irgendeiner 
Ware deutſcher Herkunft, die wir irgendwo im Schau⸗ 
fenſter ſehen, muß irgendeine Fabrikationsſtätte in 
Deutſchland entſprechen. Zu dieſer Fabrikationsſtätte 


gehören wieder zahlreiche Schaffende verſchiedener Be⸗ 
rufe, die in der Nähe dieſer Produktionsſtätte in 


Wohnſiedlungen leben, die unter Umſtänden ganze 


Stadtteile ausmachen können. 


Seenhen wir uns den deutſchen Produktionsapparat 
an, ſo ſtellen wir feſt, daß er eine beinahe unüberſeh⸗ 
bare Anzahl von Gütern und dieſe wiederum meiſt 
auch in verſchiedenen Qualitäten und Preislagen her⸗ 
ſtellt. Die deutſche Automobilinduſtrie ſtellt z. B. ver⸗ 
hältnismäßig billige Wagen her, ſie ſtellt Wagen mitt⸗ 
lerer Preislage her und ſchließlich Wagen hoher und 


) Aus Raummangel iſt es uns nicht möglich, die ſehr inter⸗ 
eſſanten Einzelergebniſſe aufzuführen. 
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höchſter Preislage. Wir finden alſo innerhalb 
des Produktionsapparates eine Gliede— 
rung in bezug auf Güte und Preis der Er— 
zeugniſſe. Zahlenmäßig überwiegt natürlich die 
Her ſtellung der billigen Wagen. Weſentlich kleiner iſt 
ſchon die Produktion an Wagen mittlerer Preislage. 
Die Wagen der hohen und höchſten Wertklaſſen treten 
zahlenmäßig noch weiter dahinter zurück. Man kann 
ſich dieſe Produktionsgliederung als Pyramide vor- 
ſtellen: Die große Zahl der billigen Wagen bildet den 
breiten Sockel der Pyramide. Mit zunehmender Preis⸗ 
höhe verringert ſich die Zahl der hergeſtellten und ver- 
kauften Wagen. 18 

Blicken wir nun auf den zweiten Bereich, den wir 
als Abſatzraum (Abſatzmöglichkeit im weiteſten Sinne 
des Wortes) bezeichnet hatten, ſo ſtellen wir hier eine 
ähnliche Gliederung oder Staffelung der Einkommen 
feſt: Es gibt einen ſehr großen Kreis von Volks⸗ 
genoſſen mit kleinerem Einkommen. Dieſe bilden den 
breiten Sockel der Einkommenspyramide; es gibt 
einen — ſchon weſentlich kleineren — Kreis von Volks⸗ 
genoſſen, die ein mittleres Einkommen zur Verfügung 
haben; es gibt weiter einen zahlenmäßig noch weit 


a — EEE SEES 


9) Felix Theilhaber: „Der Untergang der deutſchen Juden.“ Jüdi⸗ 
ſcher Verlag, Berlin 1921. 
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geringeren Kreis von Volksgenoſſen, die über ein 
höheres Einkommen verfügen, und es gibt ſchließlich 
einen verhältnismäßig ſehr kleinen Kreis von Men⸗ 
ſchen, denen ein höchſtes Einkommen zur Verfügung 
ſteht. * er We 
Vergleicht man nun die Einkommensgliederung mit 
der Produktionsgliederung, ſo wird man im allgemeinen 
feſtſtellen, daß die hier ange führten vier Einkommens⸗ 
bereiche den oben angeführten vier Wertbereichen der 
Produktion weitgehend entſprechen. 

Die Güter des I. und damit höchſten Preisbereichs 
ſind im allgemeinen nur der geringen Anzahl von 
Menſchen mit einem Spitzeneinkommen zugänglich. Die 
Güter des II. Wertbereichs werden im allgemeinen 
von einem Käuferkreis erworben, der zur II. Ein⸗ 
kommensgruppe gehört. Die Güter des mittleren oder 
III. Preisbereichs werden im allgemeinen von einem 
Käuferkreis erworben, welcher der mittleren oder III. 
Einkommensgruppe angehört. Die Güter des IV. oder 


unterſten Preisbereichs ſind auf die zahlenmäßig 


größte IV. Einkommensgruppe zugeſchnitten. 


Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß ein Mann mit 


hohem Einkommen auch einmal eine Ware der unteren 
Preisklaſſen kauft, oder daß jemand, dem nur ein 
kleines Einkommen zur Verfügung ſteht, ſein Geld 
für den Einkauf einer Ware der höheren Preisklaſſe 
zuſammenſpart. Es ſoll hier nur darauf hingewieſen 
werden, daß doch eine ſehr enge grundſätzliche Be⸗ 


” 


ziehung zwiſchen den Abſatzmöglichkeiten für die Güter 


der verſchiedenen Preisklaſſen und den verſchiedenen 


Einkommensgliederungen des deutſchen Volkes beſteht. 
Der Führer hat dieſe Zuſammenhänge in ſeiner Rede, 
die er bei der Eröffnung der Automobilausſtellung des 
Jahres 1938 hielt, in bezug auf die Automobilindu⸗ 
ſtrie einmal folgendermaßen gedeutet: 
„Zwei Tatſachen aber möchte ich auf Grund der 
jetzt vorliegenden Erfahrungen erwähnen: 


1. Schon aus der jetzigen Produktion iſt zu er⸗ 
ſehen, daß der Käufer des Automobils im all⸗ 
gemeinen immer beſtrebt iſt, ſo wie es ſein 
eigenes Einkommen ermöglicht, von dem billigen 
Wagen zu dem teueren, weil natürlich beſſeren, 
überzugehen. Und 

2. die Tatſache, daß eine weitere Zunahme von 
Käufern für Wagen in der wenn auch billigſten, 


aber jetzt allein möglichen Preislage nicht mehr 


zu erwarten iſt. | u 
So wird erft der deutſche Volkswagen, 
ohne die ſchon vorhandene Produktion im gering⸗ 
ſten zu berühren, eine zuſätzliche gewaltige Steige⸗ 
rung der deutſchen Motoriſierung mit ſich bringen. 
Er wird dem Automobil Millionenzahlen neuer 
Käufer mit geringen Einkommensverhältniſſen 
erſchließen, und er wird dabei — wie die Erfah⸗ 
rung zeigt — natürlich immer wieder einen Teil 
davon abgeben an jene Produktion, die auch heute 
ſchon ihre Käufer beſitzt.“ 
Blicken wir nun auf die dritte Pyramide, die den 
beruflichen Aufbau des deutſchen Volkes angibt, ſo 
finden wir hier ebenfalls wieder eine Gliederung: 
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Es gibt Volksgenoſſen, die untere, ſolche die höhere 


und ſolche die hohe und höchſte Stellungen einnehmen. 
Zwiſchen beruflicher Stellung, Ein— 
kommen und Leiſtung (innerhalb des Pro⸗ 
duktionsapparates) beſteht offenbar wie⸗ 
der ein ſehr enger Zuſammenhang. Der 
nationalſozialiſtiſche Staat hat ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, die Beziehung zwiſchen Einkommen 
und Leiſtung immer ſchärfer zu betonen. Dabei ſoll 
es gar nicht beſtritten werden, daß einſtweilen hier 
und da immer noch Leute in höheren Stellungen 
ſitzen und ein höheres Einkommen beziehen, als ihnen 
wegen ihrer Leiſtungskraft vielleicht zuſtünde und daß 
umgekehrt auch in mittleren und unteren Stellungen 
häufig noch Menſchen ſtecken, die wegen ihrer 
Leiſtungsfähigkeit eigentlich in eine höhere Berufs- 
und damit Einkommensgruppe gehörten. Die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Perſonalpolitik konnte ſich — was 
man immer bedenken muß — erſt wenige Jahre aus 
wirken und kann deshalb erſt nach und nach jedes 
Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung und Einkommen 
beſeitigen. Wir dürfen aber da von über- 
zeugt fein, daß das enge Sieb der natio- 
nalſozialiſtiſchen Ausleſe im Laufe der 
kommenden Jahrzehnte das Verhältnis 
zwiſchen Lohn und Leiſtung immer ein⸗ 
deutiger geſtalten wird. Schon aus ethiſchen 
Gründen müſſen wir eine Einebnung der Ein⸗ 
kommen ablehnen. Womit ſollten wir die höhere 
Leiſtung in Zukunft abgelten, wenn auch nicht durch 
eine entſprechende berufliche Stellung und durch ein 
entſprechend höheres Einkommen? we 
Betrachten wir diefe Zuſammenhänge aber zu⸗ 
nächſt einmal unter wirtſchaftlichen Geſichtspunkten, 
ſo ſtellen wir feſt, daß ein großer Teil der ſchaffen⸗ 
den deutſchen Menſchen in denjenigen Regionen des 
Produktionsapparates beſchäftigt iſt, in denen Er⸗ 
zeugniſſe mittlerer, höherer und höchſter Preislage 
hergeſtellt werden. Wenn man die Einkommen ein⸗ 
ebnet, welche bisher die Erzeugniſſe der drei oberen 
Preisklaſſen gekauft haben, dann ebnet man auch 


den deutſchen Produktionsapparat ein. 


Wer ſollte die teuren Wagen kaufen, wenn es keine 
Käuferſchicht gäbe, die ſie bezahlen kann? Es wäre 
natürlich ein leichtes, die Forderung aufzuſtellen, daß 
alle Volksgenoſſen ſich mit dem gleichen billigen 
Wagen zu begnügen hätten. Nehmen wir einmal an, 
man würde dieſe Forderung unerbittlich durchſetzen. 
Was wäre die unausbleibliche Folge? Millionen 
von Berufstätigen würden ihre alte Exiſtenzmöglich⸗ 
keit verlieren. Sie würden durch die Einebnung der 
Einkommen, die eine Stillegung großer Teile des 
Produktionsapparates nach ſich ziehen müßte, arbeits⸗ 
los werden. Man müßte in dieſem Falle z. B. alle 
Automobilfabriken, in denen die Wagen höherer 
Preisklaſſen hergeſtellt werden, ſchließen. Die Folgen 
wären unabſehbar. Zu bedenken iſt hierbei beſonders 


die Tatſache, daß es dieſe Gliederung oder Staffe⸗ 


lung der Produktion in bezug auf Güte und Preis 
der Erzeugniſſe ja nicht nur in der Automobilinduſtrie 
gibt, ſondern in den meiſten anderen Wirtſchafts⸗ 
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sweigen auch. Es gibt Anzüge „von der Stange“, 
die 70 bis 100 RM. koſten, und es gibt Anzüge 


aus Maßſchneidereien, die 150 RM. und mehr 


koſten. In dieſen Maßſchneidereien iſt aber über 


ganz Deutſchland hin eine Armee von Berufstätigen 
beſchäftigt, deren Exiſtenz auch „eingeebnet“ würde, 


wenn man die Einkommen einebnen würde. Man 
würde durch ein ſolches Vorgehen einen verhängnis⸗ 
vollen Umſturz innerhalb der ganzen deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsſtruktur bewirken. Die Einebnung der 
Einkommen wäre dabei noch das leichteſte! 
Viel ſchwieriger — weil mit ungeheuren 


Koſten und Verluſten verbunden — wäre 


die Umgruppierung des Produktionsappa⸗ 


rates und die damit verbundene Umgrup⸗ 


pierung der Berufstätigen. Wir würden durch 


ein ſolches Vorgehen einfach eine Völkerwanderung 
der Berufstätigen innerhalb Deutſchlands einleiten. 


Hier greift eben eins ins andere. 


Die Erkenntnis, daß man den in einer Entwick⸗ 
lung von vielen hundert Jahren ſcharf in ſich ge⸗ 
gliederten Produktionsapparat nicht mit einem Ruck 
einebnen kann, wird noch klarer, wenn man auch den 
vierten Bereich der Wirtſchaft und Kultur, nämlich 
die Siedlungsgliederung des Landes, noch 
mit in Betracht zieht. Der Menſch ſiedelte ſich immer 
dort an, wo ſich ihm irgendeine wirtſchaftliche 
Exiſtenzmöglichkeit bot. Die Gliederung der 
Produktion hat ſich alſo auch niederge— 
ſchlagen im Siedlungsaufbau des Landes. 
Wo ein induſtrielles Werk arbeitet, das Güter 
höherer Preisklaſſen herſtellt, deren Abſatz höhere 
Einkommen zur Vorausſetzung hat, ſtehen häufig 
ganze Städte, in denen die Schaffenden dieſes 
Werkes wohnen. Auch die Gliederung des nationalen 


Siedlungsaufbaues, die ein verhältnismäßig ſtarrer, 


nur langſam zu verändernder Bereich iſt, würde ſinn⸗ 


los werden, wenn man durch die Einebnung der Ein- 
kommensgliederung auch die komplizierte Produktions⸗ 


gliederung einebnen würde. nn 

Betrachtet man dieſe Zuſammenhänge einmal vor: 
urteilsfrei, ſo wird man unweigerlich zu dem Schluß 
kommen müſſen, daß die bolſchewiſtiſche Forderung 
nach „Einebnung der Einkommen“ in einem moder- 


nen europäiſchen Induſtrieſtaat auch praktiſch undurch⸗ 


führbar wäre — ganz davon abgeſehen, daß ſie im 
ſchärfſten Gegenſatz zum nationalſozialiſtiſchen Lei⸗ 
ſtungsprinzip ſteht. Etwas ganz anderes iſt 
aber das Beſtreben, durcheine Steigerung 
der betrieblichen und nationalwirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit immer mehr 
deutſche Volksgenoſſen aus den unteren 
Einkommensgruppen in den Genuß von 
Gütern zu ſetzen, die wegen ihrer hohen 
Preislage den höheren Einkommensgrup— 


pen vorbehalten blieben. | 


Nationaler Wohlſtand durch nationale 
Leiſt ungsſteigerung 
Im Moskauer Rundfunk rühmte einmal ein 


bolſchewiſtiſcher Agitator die Tatſache, daß ſich die 
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„Maßgebend... war die Erkenntmo, daß der 
Zebensftandard der Nation das ausſchließliche Ergebnis 
einer Geſamtproòuktion an lebensfähigen Gütern jein 
kann, ö. h. alſo, daß jede ausbezahlte Lohnſumme und 
jedes ausbezahlte Gehalt in Deutſchland nur jenen realen 
Wert beſitzen, der ihnen durch die geleiſtete Arbeit als 
produzierte Ware gegenübertritt. Eine ehr unpopuläre 
Lehre in einer Zeit, die widerhallt von dem Geſchrei: 
Mehr Lohn und weniger Arbeit!!!! 

Als ich die Führung des Reiches übernahm, war die 
Jahl der Erwerbsloſen auf weit über 6 Millionen ge⸗ 
ſtiegen und die Zahl der dadurch betroffenen Familien⸗ 
mitglieder auf über 15,5 Millionen menſchen. Daher hieß 
alfo die Löſung diefes Problems nicht nur, 15 Millionen 
Menſchen das Geld zum Leben auszubezahlen, Jondern 
vor allem jene Guter zu produzieren, die für diefes Geld 
gekauft werden konnten. Es iſt daher das nationaljozia⸗ 
liſtiſche Wirtſchaſtsprogramm überhaupt kein Gelo⸗, jon 
dern hauptjächlich ein Produktionsprogramm. Je größer 
die Oeſamtſumme der Produktion iſt, um Jo größer wird 
der Benußanteil fein, der auf den einzelnen trifft. Das 
Geld jelbſt ift nur ein Behelfsmittel im Dienſt der Der- 
teilung der Produktionsgũter. Dabei aber mußte, um der 
Nation jene Stellung in der Welt zu geben, die fie zur 
ungehinderten Durchführung ihrer Lebensaufgaben be⸗ 
nötigt, außerdem jene zuſätzliche Produktion geleiſtet 
werden, die als nationale Rüftung nicht direkt, ſondern 
nur indirekt den Volksgenoſſen zugute kommt. Damit 
aber verbot es ſich von ſelbſt, die deutſche Rettung mit 
ſchwindelhaſten Währungsmanipulationen zu identifi⸗ 
ieren, ö. h. alfo auf dem Weg gleitender Lohn⸗ und 
damit Preisſtalen unfere Mitbürger zu betrügen, ſondern 
es war notwendig, mit Hilfe einer geſteigerten Produktion 
dem geſteigerten Einkommen des Volkes die bleibende 


Raufkraſt zu ſichern. Adolf hitler am 20. Februar 1938, 


— 


Stachanow⸗Arbeiter eines beſtimmten Werkes „ein 
Fahrrad“ hätten kaufen können (der Name „Stacha⸗ 
now“ hat bekanntlich einen traurigen Ruhm in Ruß⸗ 
land erlangt. Als Stachanow⸗Arbeiter bezeichnet 
man diejenigen, die trotz der ſchlechten Produktions⸗ 
bedingungen im bolſchewiſtiſchen Antreiberſyſtem 
infolge einer übermenſchlichen Anſtrengung vor⸗ 
übergehend eine beſonders hohe Norm zu er⸗ 


reichen vermochten). Als der bolſchewiſtiſche Agi⸗ 


tator das Wort „Fahrrad“ ausſprach, klang in 
ſeiner Stimme ein beinahe feierlicher Unterton des 
Stolzes mit. Ein Fahrrad! Das iſt für Rußland 
heute ſchon etwas Außerordentliches. Es iſt eine mit 
Ehrfurcht zu behandelnde Errungenſchaft! Jeder ver⸗ 
nünftige deutſche Arbeiter hätte hier geantwortet: 
„Lieber Mann — mit einem Fahrrad lockſt du hier 
in Deutſchland keinen Hund mehr hinter dem Ofen 
hervor. Da mußt du ſchon mit einem Motorrad 
oder mit einem Volkswagen kommen!“ Immerhin 
iſt dieſer kümmerliche Verſuch, mit Hilfe dieſes 
ruſſiſchen Ausnahme⸗Fahrrades Propaganda für die 
ruſſiſchen „Errungenſchaften“ zu machen, typiſch für 
den Unterſchied, der zwiſchen der Lebenshaltung des 
ruſſiſchen und der des deutſchen Arbeiters beſteht. In 
Rußland hat man die Produktion erſt einmal gründ⸗ 
lich eingeebnet. Es gehört zum bolſchewiſtiſchen 
Prinzip, erſt einmal alles zu zertrampeln, um dann 
etwas Neues, angeblich Beſſeres aufzubauen. Eine 


a 
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Frage: Fährt der ruſſiſche Arbeiter im Luxusauto? 
Für ihn iſt das Fahrrad, von dem in Deutſchland 
kein Menſch mehr ſpricht, weil es während der 
Arbeitszeit zu Hunderten von Exemplaren in den 
Schuppen der großen Werke ſteht, ſchon eine 
Seltenheit. Im Luxusauto fährt in Rußland 
nur Stalin ſowie die oberſte Sowjetbürokratie 
jüdiſchen Einſchlages, und zwar benutzt man hier mit 
Vorliebe den aus England eingeführten „Rolls⸗ 
Royce“ — den teuerſten Wagen der Welt. 


Auch in Deutſchland gibt es Männer, die ſich 
ſchneller fortbewegen müſſen, weil das ungeheure 
Arbeitstempo ihres Lebens auch ein entſprechendes 
Fahrtempo erfordert. Wer neidet dieſen großartigen 
Arbeitern an der Spitze der Nation ihren ſchnelleren 
— nicht aus dem Ausland bezogenen, ſondern aus 
der techniſchen Kunſt Deutſchlands entſtandenen — 
Wagen? Dieſe Männer bemühen ſich, den tech- 
niſch erſtklaſſigen KdF.⸗Wagen in die 
wirtſchaftliche Reichweite auch der Fleine- 
ren Einkommen zu bringen. Iſt das nicht ein 


ehrlicheres Verfahren? In Rußland wird viel ver⸗ 


ſprochen, aber die Arbeiter laufen in Lumpen. In 
Deutſchland wird weniger verſprochen, dafür wird 
dieſes „Weniger“ aber auch ausgeführt. 

Die Zeit liegt gar nicht weit zurück, in der auch 
ein anſtändiger Radioapparat — vom Standpunkt 
des Arbeiters aus geſehen — noch zum Luxus ge⸗ 


hörte. Der Volksempfänger kam und er wurde in⸗ 


zwiſchen weitgehend im Preiſe geſenkt. Er rückte da⸗ 
mit in die wirtſchaftliche Reichweite auch der kleineren 
und kleinſten Einkommen. Noch viele ähnliche Fälle 
ließen ſich anführen. 


Einen komplizierten Wirtſchaftsapparat einebnen 


kann jeder. Um das zu lernen, braucht man z. B. 


an keinem Berufswettkampf teilzunehmen. Die 
nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik will diejenigen 
deutſchen Menſchen, die bereits in einem gewiſſen 
Wohlſtand leben, nicht in Not ſtürzen, ſondern die⸗ 
jenigen, die in Not ſind oder noch nicht beſonders viel 
verdienen, auf eine höhere Einkommensſtufe heben. 
Nur ein bolſchewiſtiſcher Zerſtörer kann behaupten, 
daß die Vorausſetzung für das Glück des einen 
Volksgenoſſen die Zerſtörung der Lebensgrundlage 
des anderen Volksgenoſſen iſt. Das Ziel einer 
anſtändigen Staatsführung kann nur die 
Hebung des nationalen Geſamtwohlſtan— 
des ſein. ö N 


Beſſere Verſorgung durch höhere Löhne 
oder niedrigere Preiſe? 


Es gibt zwei Kanäle, durch die man die Ergebniſſe 
einer nationalen Produktionsſteigerung allen Volks⸗ 
genoſſen zuleiten kann: Man kann die Löhne ſteigern 
und man kann die Preiſe ſenken. Im letztgenannten 
Falle fließt den Volksgenoſſen bei gleichbleibenden 
Löhnen doch ein größerer Teil der Güter zu, denn 
die Preisſenkung erhöht die Kaufkraft des bezahlten 
Lohnes. Welches Vorgehen iſt wohl ſozialer? 
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Radioinduſtrie mehr kaufen. 


Ein Beiſpiel: Man könnte z. B. die Löhne aller 
Schaffenden der Radioinduſtrie weſentlich erhöhen. 
In dieſem Falle würde z. B. auch der Volks⸗ 
empfänger weſentlich teurer werden — oder er würde 
zumindeſt ſchwerlich weſentlich billiger werden können. 
Zwar könnten ſich in dieſem Falle die Arbeiter der 
Die Lohnerhöhung 
würde ſich für ſie auf dem erhöhten Preis des Radio⸗ 
apparates (den ſie unter Umſtänden ebenfalls kaufen 
würden) ausgleichen. Die arme Waſchfrau und der 
Waldarbeiter hätten es dann aber wieder viel ſchwerer, 
an den Volksempfänger wirtſchaftlich heranzukommen. 
Wenn die Löhne in einem Berufsſtand erhöht werden, 
während ſie in einem anderen — wirtſchaftlich nicht 
ſo günſtig daſtehenden — Berufsſtand einſtweilen 
noch nicht erhöht werden können, ſo ſchimpfen nur die⸗ 
jenigen nicht, die den erhöhten Lohn bekommen haben. 
Wohlgemerkt: Hier wurden den betreffenden Betrie⸗ 
ben, die die höheren Löhne tatſächlich zahlten, wie der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftspolitik gegenüber, 
welche dieſe Erhöhung der Löhne zuließ, Vorwürfe 


erhoben. Natürlich ſteht die in gewiſſen Berufs⸗ 


zweigen bewilligte Lohnerhöhung in Beziehung zu 
dem dort herrſchenden Mangel an Facharbeitern wie 
auch zu dem erhöhten Arbeitstempo, das — nicht 
zuletzt aus Gründen des Vierjahresplanes — augen⸗ 
blicklich gefordert werden muß. * | 

Es ſteht auch außer Zweifel, daß beträchtliche 
Lohnerhöhungen — wenn ſie nicht durch entſprechende 
Betriebsverbeſſerungen ausgeglichen werden — irgend⸗ 
wie in den Produktionskoſten und damit ſchließlich 
auch in den Preiſen zum Ausdruck kommen müſſen. 
Wie groß der Einfluß des Lohnes auf die Produk⸗ 
tionskoſten und damit auf den Preis des Produktes 
iſt — das iſt natürlich bei den verſchiedenen Gütern 
verſchieden. Die Möglichkeit, Lohnerhöhungen durch 
Betriebsverbeſſerungen auszugleichen, iſt z. B. in der 
induſtriellen Produktion meiſt größer als im Bau⸗ 
gewerbe und in der Landwirtſchaft. In bezug auf die 
induſtrielle Produktion hat der Nationalſozialismus 
endgültig mit der Anſicht gebrochen, daß der Lohn bei 
der Beeinfluſſung des Preiſes an erſter Stelle 
ſtünde. Die allgemeine techniſche Leiſtungsfähigkeit 
des Betriebes, feine Rohſtoffgrundlage, die verkehrs- 


techniſche Lage des Betriebes, ſeine Kreditverſorgung 


und andere Faktoren, die teilweiſe in den Bereich 
einer guten oder ſchlechten Betriebsorganiſation, teil⸗ 
weiſe in den Bereich einer gut oder ſchlecht durch⸗ 
organiſierten Nationalwirtſchaft gehören, beeinfluſſen 
in ihrer Geſamtheit die Geſtehungskoſten ſtärker als 
der Lohn. In der liberaliſtiſchen Aera wurde — 
wenn ein Betrieb in wirtſchaftliche Bedrängnis kam 


— deiſt zuerſt und vor allem der Lohn geſenkt. Wenn 


das alle Betriebe der Nationalwirtſchaft tun, ſo ver⸗ 
mindern ſie die im Lande umlaufende Kaufkraft in 
einem derartigen Umfange, daß der Abſatz noch weiter 
zurückgeht. Das hat aber zur Folge, daß die Pro⸗ 
duktionsanlagen der einzelnen Betriebe noch weniger 
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Unfere Bäder find wieder oͤeutſch 


Wo ehemals Juden und Schieber der Syſtemzeit ſich breit⸗ 
machten, verbringen heute deutſche Menſchen ihren Urlaub 


Unten links: N 
So ſtärkten fie ſich in deutſchen Bädern, um ihren dunklen Geſchäften nachzugehen 


Aufn.: Mauritius (1), Weltrundschau (1), Reichs- 
bahnzentrale für den Deutschen Reiseverkehr. (1) 


Der 
Feierabend 


Gebt dem Volke einen wah⸗ 
ren Feierabend, aus deſſen 
Jungbronnen es neu empor⸗ 
ſteigen kann, und man wird 
die höchfte Leiſtung von die⸗ 
ſem Volke verlangen können. 

(Dr. Ley am 1. S. 30) 


Oben: Die Betriebskapelle übt 


Mitte links: In der Werkbücherei 
eines Mufterbetriebes 


Mitte rechis: Arbeiten ihrer 
Rameraden 
Unten: 


Das Theater iſt heute Erholungs: und 
Feierſtätte für das ganze Volk 


Aufn.: Sili (1), Presseam! 
der DAF. (2), Gremmler (1) 
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ausgenutzt werden. Dadurch erhöhen ſich wiederum 
die Geſtehungskoſten pro Stück der Gütererzeugung. 

enn ein Betrieb mit weitgehender rationeller 
Arbeitsteilung, der 1000 Einheiten irgendeines 


Gutes pro Tag herſtellen kann, wegen der Abſatz⸗ 


ſchwierigkeiten nur noch 700 Einheiten pro Tag 
herſtellt, ſo bedeutet die Rationaliſierung keine Ver⸗ 
billigung mehr, ſondern eine Verteuerung der ein— 
zelnen Gütereinheit. Hier ſpielen die berühmten 
„fixen Koſten“ ihre Rolle. Es handelt ſich um die⸗ 
jenigen Produktionskoſten, die einem Betriebe immer 
erwachſen, ob er nun voll arbeitet oder nicht. 
Nicht durch Lohnſenkungen ließ ſich da— 
her die Notlage auch des einzelnen Be— 
triebes beheben, ſondern nur dadurch, daß 
man den Umfang der nationalen Geſamt⸗ 
produktion ausweitete. Auf dieſe Weiſe wur- 
den die Produktionskoſten pro Stück und damit der 


Preis geſenkt, und die Betriebe kamen doch auf ihre 


Koſten. 

Hoher Geſamtumſatz bei kleinem Verdienſt pro 
Stück — das iſt ein geſunder und überdies ſozialer 
Geſchäftsgrundſatz. a 

Man könnte dieſe Art der Produftions- und 


Lohnpolitik auch in Parallele ſetzen zur national⸗ 


ſozialiſtiſchen Steuerpolitik. Niemals vermögen 
erhöhte Steuerſätze bei ſchrumpfender 
Produktion auf die Dauer das Geſamt— 
aufkommen des Staates zu erhöhen. Wohl 
zahlt hier der einzelne höhere Sätze in den verſchie— 
denen Steuerbereichen (Lohn, Einkommen, Umſatz 
uſw.). Wenn aber dieſe Löhne, Einkommen und Um⸗ 
ſätze mengenmäßig immer mehr zuſammenſchrumpfen, 
hat der Staat ſchließlich keinen Vorteil mehr von 
einer Erhöhung der Steuer ſätze. Im Gegenteil: 
Die Entwicklung (beſonders unter Brüning) hat er⸗ 
wieſen, daß man in dieſem Sterbeſtadium der Wirt⸗ 
ſchaft und der Staatsfinanzen dieſe Staatsfinanzen 
noch weiter vermindert, wenn man die Steuer ſä tze 
erhöht. Ein geſunder Staat hat aber gar kein Inter⸗ 
eſſe daran, daß ſeine Angehörigen unter hohen 
Steuer ſätzen ſtöhnen, ſondern er hat ein Intereſſe 
an einem hohen Geſamtaufkommen an Steuern. 
Die nationalſozialiſtiſche Steuerpolitik hat einwand⸗ 
frei erwieſen, daß man das geſamte Steueraufkommen 
auch trotz einer Senkung der Steuerſätze erhöhen 
kann, wenn man die wirtſchaftliche Geſamtleiſtung 
ausweitet. Bei der Preisgeſtaltung der einzelnen 
Gütereinheit im Verhältnis zur Geſamtproduktion 
wie bei der Steuerpolitik kommt es eben immer auf 
die Steigerung des geſamten nationalen Leiſtungs⸗ 
nanu amn. 

Wenn wir auch die Tatſache gebührend in Rech⸗ 
nung ſtellen, daß der Lohn nicht einzig und allein 
und nicht einmal in erſter Linie den Geſtehungspreis 
der induſtriellen Güter beſtimmt, ſo läßt ſich doch die 
Tatſache nicht fortleugnen, daß der Lohn die Ge⸗ 
ſtehungskoſten und damit ſchließlich auch den Preis 
weſentlich mit beeinflußt. (Hohe Bauarbeiterlöhne 
und hohe Mieten ſtehen z. B. in einem ſehr engen 
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Zuſammenhang. Ahnlich eng iſt die Beziehung zwiſchen 
Landarbeiterlöhnen und Geſtehungskoſten der Agrar⸗ 
produkte. Bei der induſtriellen Serienherſtellung laſſen 
ſich dagegen die Geſtehungskoſten durch entſprechende 
Betriebsverbeſſerungen in größerem Umfange herab- 
drücken, trotzdem die Löhne verhältnismäßig hoch 
ſind.) Unſer Ziel iſt jeden falls, die Produktionskoſten, 
und damit ſchließlich auch die Grundlage der Preiſe, 
in erſter Linie durch eine zunehmende Verbeſſerung der 
Betriebsorganiſation wie auch der Nationalorgani⸗ 
ſation zu ſenken. Von Lohnſenkungen ſpricht 
kein Menſch mehr in Deutſchland. Die Dis⸗ 
kuſſion dreht ſich höchſtens um die Frage, in welchen 
Berufsgruppen und an welchem Zeitpunkt das natio- 
nale Intereſſe eine Erhöhung der Löhne zuläßt. Haben 
wir es nicht bereits erlebt in Deutſchland, daß die für 
gewiſſe Berufsgruppen bewilligten Lohnerhöhungen 
von anderen Berufsgruppen kritiſiert wurden? Alles 
in allem genommen ſcheint es uns aber kein ſchlechtes 
Zeichen zu ſein, daß es in der nationalſozialiſtiſchen 
— chaft etwas an Lohnerhöhungen zu kritiſieren 
gibt. 

In dieſem Zuſammenhang ſei noch auf 
die merkwürdige pſychologiſche Tatſache 
hingewieſen, daß die Verbeſſerung der 
allgemeinen Lebenshaltung, die ſich auf 
dem Wege der Lohnerhöhung vollzieht, in 
der Offentlichkeit meiſt mehr Beachtung 
findet als die auf dem Wege der Preis— 
ſenkung vollzogene Verbeſſerung der all— 
gemeinen Lebenshaltung. Vergleichen Sie 
doch einmal die Preiſe von Radioapparaten aus dem 
Jahre 1932 mit den Preiſen von 1938! Vergleichen 


Sie im beſonderen einmal den Preis des Volks— 


empfängers vom Jahre 1934, in dem er herauskam 
(76 M.), mit dem Preis von 1938 (59 RM.)! 
Preisſenkungen dieſer Art nimmt man im allgemeinen 
als ſelbſtverſtändliche Tatſachen hin, dabei ſteckt doch 
ſehr viel Arbeit und Organiſationskunſt hinter dieſen 
Tatſachen. Vergleichen Sie auch einmal die Preiſe 
von Motorrädern derſelben Größenklaſſe aus den 
Jahren 1932 und 1938! Von den Fahrradpreiſen 
wollen wir gar nicht reden. Es verſteht ſich vollkommen 
von ſelbſt für den Volksgenoſſen „kritikſüchtig“, daß 
ein Fahrrad, welches früher 100 Mark gekoſtet hat, 
heute ſchon für 70 Mark zu haben iſt. Es ſteht aber 
zu hoffen, daß wenigſtens die Einführung und der 
Preis des Volkswagens auch dieſen Volksgenoſſen 
noch davon überzeugen wird, was die ungeheure 
Diſziplin und das harmoniſche Zuſammenwirken aller 
Kräfte im nationalſozialiſtiſchen Staat ſchließlich zu 
erreichen vermag. Ob wir nicht aber ſchon heute 
alle noch ein wenig dankbarer ſein ſollten 
für die geniale Führerleiſtung, die in 
dieſem Aufbau ſteckt? 


Die indirekte Steigerung der Lebenshaltung 


Die Steigerung der nationalen Geſamtleiſtung auf 
allen Gebieten hat im Dritten Reich beſonders auch zu 
einer weſentlichen Verbeſſerung des allgemeinen 
Lebensapparates der Nation geführt. Unter „Lebens⸗ 
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apparat“ verſtehen wir hier jene Organiſationen zur 
Verbeſſerung des nationalen Zuſammenlebens und der 
nationalen Gemeinſchaftsleiſtung, die dem einzelnen 
indirekt zugutekommen. Eine Autobahn, ein ver⸗ 


billigter Sonderzug, eine KdF.⸗Seereiſe iſt zwar kein 


„Produkt“, das man in ähnlicher Weiſe „konſumiert“ 
wie ein Stück Fleiſch oder einen Anzug des perſönlichen 
Beſitzes. Wenn auch das Verhältnis des einzelnen zu 
dieſen Errungenſchaften einer diſziplinierten Gemein⸗ 
ſchaft nicht im Sinne eines direkten Beſitzverhältniſſes 
geartet iſt, ſo tragen dieſe Organiſationen doch ebenfalls 
zur Verbeſſerung der allgemeinen Lebenshaltung bei. 

Es gibt nicht nur einen „Bedürfnisſtandard“ in 
bezug auf den einzelnen oder in bezug auf einzelne 
Berufsgruppen, es gibt ihn auch in bezug auf ganze 


Völker. Man reiſe einmal durch Deutſchland und 


man reiſe gleich darauf durch Rußland! Dann wird 
man verſtehen, wie gewaltig die Unter⸗ 
ſchiede im nationalen Lebensſtandard der 
Völker ſein können. Dieſe Unterſchiede laſſen ſich 
natürlich niemals zahlenmäßig ſo genau berechnen, wie 
z. B. die Unterſchiede in den Preiſen lebenswichtiger 
Bedarfsgegenſtände. (Hier kann man z. B. fragen: 
Wieviel Arbeitsſtunden braucht ein deutſcher und wie⸗ 


viel braucht ein ruſſiſcher Arbeiter aus einer beſtimm⸗ 


ten Berufsgruppe, um ein Kilo Fleiſch oder ein Paar 
Schuhe zu verdienen?) Vorhanden ſind aber dieſe 
Unterſchiede, und ſie ſind z. B. zwiſchen Deutſchland 
und Rußland ſo gewaltig, daß es kultivierte deutſche 
Arbeiter, die nach Rußland gingen, drüben einfach 
nicht aushielten. 

Der nationalſozialiſtiſche Grundſatz, daß „Gemein⸗ 
nutz vor Eigennutz“ geht, könnte ſinngemäß auch auf 
dieſes Problem angewendet werden: Die Steige- 
rung der allgemeinen deutſchen Lebens- 
haltung hat den Vorrang vor der Steige⸗ 
rung der Lebenshaltung des Einzelnen 
und der einzelnen Berufsgruppen. 


Inlandspreis und Export 

Wie wir bereits ausführten, hängt die Export⸗ 
möglichkeit deutſcher Waren in weitem Umfange von 
den deutſchen Inlandspreiſen ab. Da Deutſchland 
immer noch auf eine zuſätzliche Rohſtoff⸗ und Lebens⸗ 
mitteleinfuhr angewieſen iſt, bleibt auch ein gewiſſer 
Exportzwang beſtehen. Zwar ſind wir dabei, dieſen 
Exportzwang durch die Maßnahmen des Vierjahres⸗ 
planes immer mehr zu vermindern, wir müſſen ihn 
jedoch einſtweilen noch als eine Tatſache hinnehmen. 
Es kann uns alſo auch aus dieſem außenwirtſchaft⸗ 
lichen Grund nicht gleichgültig ſein, wie ſich die deut⸗ 
ſchen Inlandspreiſe entwickeln. Aus ſozialen Gründen 
hatten wir es als zweckmäßig bezeichnet, daß die Stei⸗ 
gerung der Lebenshaltung nicht inerſter Linie durch 
Lohnerhöhungen einzelner Berufsgruppen als vielmehr 
durch eine allgemeine Preisſenkung der deutſchen 
Waren herbeigeführt wird. Dieſer Grundſatz ſchließt 
natürlich gewiſſe Erhöhungen des Nominallohnes 
nicht aus. Es kommt hier aber auf die Frage an, ob 
wir die Verbeſſerung der deutſchen Lebenshaltung in 
erſter Linie durch den Lohnkanal oder lieber 
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durch den Preiskanal vornehmen wollen. Wenn 
ſich das Beſtreben, die allgemeine deutſche Lebens⸗ 
haltung in erſter Linie durch eine Senkung der Preiſe 
zu verbeſſern, auch noch nicht auf allen Gebieten aus⸗ 
wirken konnte, ſo hat das ſeine beſonderen zeitbeſtimm⸗ 
ten Gründe. (Beſonders die Rohſtoff⸗ und Deviſen⸗ 
lage ſpielt dabei noch eine große Rolle.) Dies ändert 
aber nichts an der Nichtigkeit des Grundſatzes. Er⸗ 
freulich iſt dabei, daß ſich dieſer in ſozialer Beziehung 
empfehlenswerte wirtſchaftspolitiſche Grundſatz deckt 
mit dem in außenwirtſchaftlicher Beziehung zweck⸗ 
mäßigen Grundſatz. Eine Senkung der Inlandspreiſe 
erleichtert den Export jener Warenmenge, die wir nun 
einmal exportieren müſſen, um als Gemeinſchaft 
leben zu können. Ein möglichſt ſtabiles Lohnniveau 
zuſammen mit einer zunehmenden betriebswirtſchaft⸗ 
lichen und nationalwirtſchaftlichen Verbeſſerung der 
Produktionsgrundlagen ſchafft uns einen Preis, der 
ſozial iſt, weil er allen Berufsgruppen zugutekommt, 
und der in außenwirtſchaftlicher Beziehung gleichzeitig 
zweckmäßig iſt, weil er exportfördernd wirkt. 


Damit unſer deutſcher Nationalhaushalt in ſeiner 
Geſamtheit lebensfähig bleibt, muß nicht nur der ein⸗ 
zelne gegenüber allen anderen Volksgenoſſen ſeiner 
Nation gewiſſe Konzeſſionen machen, er muß es auch 
gegenüber dem Erfordernis des deutſchen Exportes. 
Wenn die deutſchen Betriebe — auch diejenigen, die 
keine ausländiſchen Rohſtoffe verarbeiten —, ſofern 
fie eine beſtimmte Höhe des Umſatzes erreicht haben, 
eine „Exportförderungsabgabe“ zahlen müſſen, jo liegt 
das auf der gleichen Linie. Dieſe Abgabe dient der 
Senkung derjenigen Güterpreiſe, die für den Export 
beſonders wichtig ſind. Hier könnte z. B. ein Unter⸗ 
nehmer, der eine Ziegelei betreibt, auch antworten: 
„Was geht mich der Export an! Den Rohſtoff für 
meine Ziegelei erhalte ich ja hier in Deutſchland!“ | 
Gewiß hat er direkt nichts mit dem Export zu tun. 
Indirekt iſt aber auch ſeine Ziegelfabrikation nur 
möglich und ausſichtsvoll, wenn die geſamte deutſche 
Nationalwirtſchaft lebensfähig bleibt — und dazu 
gehört eben auch der Export. 


Es gibt auch andere Methoden der „Exportförde⸗ 
rung“. Man kann z. B. die Währung abwerten, um 
dadurch den ausländiſchen Deviſen (Dollar, Pfund 
uſw.) hier in Deutſchland eine größere Kaufkraft zu 
verleihen. Auch dadurch kann man die deutſchen In⸗ 
landspreiſe für den Ausländer ſenken. Man weiß aber 
nie, wo man mit einer ſolchen Währungsabwertung 
eines Tages landen wird. Ehrlicher und ſicherer iſt der 
andere Weg: Die ganze Nation ſteht zuſammen. Jeder 
einzelne Volksgenoſſe betrachtet den Nationalhaus⸗ 
halt auch als ſeinen Haushalt und iſt bereit, 
ſeine eigene Leiſtung und ſeine Lebens⸗ 
anſprüche nach den Möglichkeiten auszu- 
richten, die der ganzen Nationalwirtſchaft 
offen ſtehen. Wir haben in Deutſchland dieſen Weg 
beſchritten eingedenk der Tatſache, daß das National⸗ 
vermögen eines Volkes niemals mehr betragen kann 
als das, was die Gemeinſchaft aller Volksgenoſſen 
vermag. | 
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Fragen und Antworten 


Frage: Wie lauten die jetzigen Dienſtbezeichnungen 
der NS.⸗Frauenſchaft? Sind die Bezeichnungen 
der NS.⸗Frauenſchaft mit denen der Leiterinnen 
des Deutſchen Frauenwerks identiſch? 


Antwort: J. Die Bezeichnungen der Dienſtſtellen⸗ 
inhaberinnen der NS.⸗Frauenſchaft werden wie 
folgt geführt: 

I. Blockfrauenſchaftsleiterin, 
2̃. Zellenfrauenſchaftsleiterin, 
3. Ortsfrauenſchaftsleiterin, 
4. Kreisfrauenſchaftsleiterin, 
5. Gaufrauenſchaftsleiterin. 
II. Zur einwandfreien Klärung muß feſtgeſtellt 
werden, daß es keine Leiterinnen des Deutſchen 
Frauenwerks gibt, ſondern Walterinnen. Dem⸗ 
entſprechend lauten die Bezeichnungen: 
1. Blockwalterin des Deutſchen Frauenwerks, 
2. Zellenwalterin des Deutſchen Frauenwerks, 
3. Ortswalterin des Deutſchen Frauenwerks, 


4. Kreiswalterin des Deutſchen Frauenwerks, 


5. Gauwalterin des Deutſchen Frauenwerks. 
III. In der Regel werden die Dienſtſtellen der 


NS.⸗Frauenſchaft im Block, in der Zelle ufw. 


der NMS.⸗Frauenſchaft und des Deutſchen 
Frauenwerks in Perſonalunion von der betref⸗ 
fenden Frauenſchaftsleiterin geführt, ſo daß in 
dieſen fünf Fällen die Bezeichnung Walter in im 
allgemeinen nicht beſonders angewandt zu werden 
braucht. 


Frage: Für die Teilnahme an einem Lehrgang der 
Reichsführerſchule der SA. wird die Tyrrune 
verliehen, die auf dem linken Oberarm getragen 
wird. IE 

Darf diefe Tyrrune auch auf der Uniform der 
Politiſchen Leiter getragen werden? 


Antwort: Das Anbringen der Tyrrune auf der 
Uniform der Politiſchen Leiter iſt nicht vor⸗ 
geſehen. 


Frage: Wer trägt bei Aufmärſchen uſw. die Be⸗ 
triebsfahne bzw. die NSBO.⸗Fahne? Kann 
auch die Fahne für Muſterbetriebe bei Auf⸗ 
märſchen mitgeführt werden? 

Antwort: Die DAF. bzw. MSW. ⸗Fahne 
trägt, ſofern eine Werkſchar im Betriebe auf. 
geſtellt iſt, die Werkſchar. Wenn dies nicht 
der Fall iſt, wird die Fahne von dem vom 
Betriebsobmann beſtimmten DAF.⸗Walter der 
Betriebsgemeinſchaft getragen. Sinngemäß das 
gleiche gilt für die Fahnen für Muſterbetriebe, 
nur können dieſe lediglich in Ausnahmefällen 

außerhalb Betriebsveranſtaltungen und des 
Aufmarſches der Betriebsangehörigen geführt 
werden. — Die Ausnahme beſtimmt der Reiche. 
organiſationsleiter der NSDAP. bzw. der 
zuſtändige Gauobmann der Deutſchen Arbeits. 
front. 
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Frage: Wem unterſteht der NESB.-Blodwalter? 


Antwort: Der NSW.⸗Blockwalter unter ſteht 
diſziplinär ſeinem zuſtändigen Blockleiter 
der NSDAP., fachlich dem NSW.⸗Zellen⸗ 
walter. 


Frage: Wie iſt der Dienſtweg eines Ortsgruppen⸗ 


Propagandaleiters zum Kreisorganiſations⸗ 
leiter? 
Antwort: Der Ortsgruppen⸗Propagandaleiter 


wendet ſich an den Ortsgruppen⸗Organiſations⸗ 
leiter: ſofern dies in Perſonalunion der Orts⸗ 
gruppenleiter iſt, wendet er ſich an dieſen in 
ſeiner Eigenſchaft als Ortsgruppen⸗Organiſa⸗ 
tionsleiter. Dieſer ſetzt ſich wiederum mit 
feiner ihm fachlich vorgeſetzten Dienſtſtelle, 
dem Kreisorganiſationsleiter, in Verbindung. 
Der Dienſtweg umgekehrt iſt ſinngemäß der 
gleiche. 


Frage: Gibt es neben den Blocks und Zellen der 
NSDAP. DAZ-, NSW. und NE.: 
Frauenſchaft⸗Blocks? 


Antwort: Es gibt nur Blocks und Zellen der 
NSDAP. Diefen zugeteilt find für den 
gleichen gebietlichen Bereich als Unterſtützung 
für den jeweils zuſtändigen Block. oder Zellen. 
leiter der NSDAP. und die in Frage kom⸗ 
menden Organiſationen Block- und Zellenwalter 
der Deutſchen Arbeitsfront und der MS. 
Volkswohlfahrt und Block- und Zellen⸗Frauen⸗ 
ſchaftsleiterinnen. 


Frage: Tritt die Hilfskaſſe der NSDAP. bei Un⸗ 


fällen von Politiſchen Leitern während der ſport⸗ 
lichen Betätigung in Kraft? 


Antwort: Bei Unfällen tritt die Hilfskaſſe der 
NEDAP. bzw. die Unfallverſicherung des 
Sportamtes der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“, die für jeden Inhaber der Jahresſport⸗ 
karte abgeſchloſſen iſt, in Kraft. 


Die tägliche Maffenverfammlung 
des Führers 


Wollte der Führer zu den 20 000 000 Menſchen, 
die jeden Tag die NS.⸗Preſſe leſen und an die 
damit das Gedankengut unſerer Bewegung heran⸗ 
getragen wird, reden, und ſpräche er jeden Tag zu 
einer Verſammlung von 50000 Menſchen, ſo 
müßte er faſt 1,1 Jahr lang Tag für Tag ſprechen, 
um die Zahl von Zuhörern zu haben, die von der 
NS.⸗Preſſe jeden Tag erreicht wird. Aus dieſem 
Grunde iſt die NMS.⸗Preſſe die tägliche Maſſen⸗ 
verſammlung der Bewegung und ſchon allein des⸗ 
halb für die Führung von Partei und Staat unent⸗ 
behrlich. Wie der Vergleich zeigt, kann das, was 
unſere Staatsführung dem Volke zu ſagen hat, 
nicht beſſer und ſchneller als durch die NS.⸗Preſſe 
verbreitet werden. 
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Zu unferen Aufjäßen: 


Bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Hamburg erſchien in den 
letzten Wochen folgendes Material für Feierabendgeſtaltung: 
„Auf großer Fayrt“, Lieder für die KdF.⸗Reiſen zu 
Waſſer und zu Lande, im Auftrage der Amter „Neiſen, Wandern, 
Urlaub“ und Feierabend der NSG. „Kraft durch Freude“ zu⸗ 
ſammengeſtellt. Beſtellnummer 902, Sonderpreis jur KdF.⸗Dienſt⸗ 
ſtellenbezug 15 Pfg. Durch die Dienſtſtellen der NSG. „Kraft 
durch Freude“ zu beziehen. Dieſes Liederheft iſt nicht nur für 
die großen KoF.⸗Arlauberfahrten und Urlaubergemeinſchafts⸗ 
abende geeignet, ſondern auch (neben den laufenden Erſcheinungen 
der Lieder⸗ und Snitrumentalblätter der NSG. „Kraft durch 
Freude“) in der Singarbeit der Betriebe, bei den Gemein⸗ 
ſchaftsabenden in Stadt und Land ſowie bei allen „Offenen 
Singen“. Der obengenannte beſondere Dienſtſtellenbezugspreis 
für Kd. ermöglicht die Anſchaffung verhältnismäßig leicht. 
Tanzmuſikblätter, zu den „Tänzen unſerer Gemein⸗ 
ſchaft“. 1. Auftanz mit Liedern, 2. Jägermarſch, Kuhländer 


= Dreher, Klapptanz, offener Walzer; 3. Rheinländer; 4. Walzer; 


5. Sonderburger, Siebenſchritt, Warſchauer. — Preis je Stück 
15 Pfg. — Durch die Dienſtſtellen der NSG. „Kraft durch Freude“ 
zu beziehen. Dieſe Tanzmuſikblätter ſollen die Grundlage bilden 
für die Volkstumsarbeit in Stadt und Land, wo die Neuordnung 
unſeres Tanzes im Mittelpunkt ſteht. Mindeſtbeſetzung für dieſe 
Tanzmuſik iſt: zwei Melodieinſtrumente (3. B. Geigen oder 
Flöten) und Gitarre (oder eine Ziehharmonika). Sie läßt ſich 
beliebig erweitern auf andere Streicher, Holz⸗ oder Blechbläſer 
(3. B. Cello, Kontrabaß, Fagott, Poſaune oder Tuba). Weiter 


verweiſen wir auf die Liederblätter der N S G. 


„Kraft du nch Fr ude“ Preis je Stück und Nummer 
4 Pfg., Doppelnummer 8 Pfg. Erſchienen in der Hanſeatiſchen 
Verlagsanſtalt Hamburg. (Durch die Dienſtſtellen der NSG. 
„Kraft durch Freude“ zu beziehen.) Dieſe Liederblätter erſcheinen 
jeweils entſprechende Zeit vor den einzelnen 
Feſten des Jahres und ſind in ihrem Liedgut ganz auf 
dieſe abgeſtimmt. Inſtrumentalblätter zu den Lie⸗ 
derblättern der NSE. „Kraft durch Freude“. Preis je Nummer 
15 Pfg. — Erſchienen in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt Ham⸗ 
burg. — Durch die Dienſtſtellen der NSG. „Kraft durch Freude“ 
zu beziehen. Liederbuch „Wir Mädel ſingen“ 
(Preis broſchiert 1,830 RM Leinen 2,30 RM.; zu beziehen 
vom Verlag Georg Kallmeyer, Wolfenbüttel und Berlin). 
Dieſes Liederbuch iſt eine nicht nur für die Singarbeit des 
BDM. außerordentlich geeignete und umfaſſende Sammlung 
ernſter und heiterer Zeit⸗, Volks⸗ und Heimatlieder. L ieder ⸗ 
buch „Werkleute finger“ (Preis broſchiert 50 Pfg., 
Leinen 90 Pfg.; zu bezießen vom Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel). 
Es iſt dies eine weniger umfangreiche Zuſammenſtellung guter 
Lieder, die im großen und ganzen als Erſatz für das Mädellieder⸗ 
buch dienen mag. a 

Vgl. außerdem unſere Schrifttumshinweiſe in den beiden 
vorigen Folgen des Schulungsbriefes (Seite 200 und 237). 


* 


Das Bild auf der KT.⸗Seite 1 entſtammt dem Archiv des 
Propagandaamtes der DAF. Die Schnitte auf den Seiten 252, 
253, 263, 265 und 267 ſind von Irmingard Straub. Die Zeichnungen 
von L. Richter auf den Seiten 248 und 249 beſorgte die Hiſtoria⸗ 
Photo⸗Geſ. Berlin. 


Heinrich Anacker: 


„Wir wachſen in das Reich hinein“ 
136 Seiten, gebunden 3,— RM. 


„Lieder aus Stille und Stürmen“ 
Erinnerungen an Rügen. Ä 
136 Seiten, gebunden 3,— RM. 


Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 
GmbH., München⸗Berlin 1937. 


Anacker iſt der aus dem Kampferlebnis zum Sänger 
unſerer Idee gewordene alte Nationalſozialiſt. Der Schwung 
ſeiner dichteriſchen Leidenſchaft und die konjunkturfreie Echt⸗ 


heit ſeiner weltanſchaulichen Begeiſterung machen es leicht, 


Anackers Werke an dieſer Stelle immer wieder mit beſon⸗ 
derem Nachdruck zu empfehlen. 

Wer Anacker lieſt und weitergibt, gewinnt und ſchenkt 
geſunde Kraft. 


— 


Dr. Ernſt Korten und Heini Steubing: 
„Raſſiſch ausgerichtete Bevölkerungs- 
politik“ 

Geheftet 124 Seiten, 1,20 RM. | 
Beſtellungen nur an: NSDAP., Amt für Volkswohlfahrt 


— Hauptſtelle Werbung und Schulung — Darmſtadt, 
Steubenplatz 17. | 


Mit der Herausgabe dieſer Schrift für die Schulungszwecke 


der MSW. iſt einem dringenden Bedürfnis abgeholfen wor⸗ 


den. Dem in der praktiſchen Arbeit der NSV. ſtehenden 
Helfer werden die biologiſchen Grundlagen der Betreuungs⸗ 
arbeit dargelegt. Mit zum Teil aus der Aufklärungsarbeit 
bekannten Beiſpielen wird im erſten Teil die Frage „Warum 
nationalſozialiſtiſche Bevölkerungspolitik?“ erſchöpfend beant- 
wortet und an Hand bevölkerungsſtatiſtiſcher und bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaftlicher Feſtſtellungen belegt. Im zweiten Teil 
werden die ſich aus der Aufgabe ergebenden Maßnahmen 


kurz, aber erſchöpfend, dargeſtellt. Sehr wichtig it auch der 


dritte Teil, in dem die „Organiſierte nationale Solidarität“ 


als das große Aufgabengebiet der NSW. behandelt wird. 


Bereits aus dieſer Überſchrift geht für den in der Arbeit 
ſtehenden Parteigenoſſen hervor, in welcher Weiſe die NSV.⸗ 
Arbeit in dieſer Broſchüre gewertet und geſehen wird. 


Wir können die ausgezeichnete Schrift zur Anſchaffung 


empfehlen. Der Text iſt durch Hervorkehrungen und eine 
ſinnvolle Aufteilung überſichtlich angeordnet, ſo daß gerade 
für den in dieſem Stoff wenig Bewanderten der Anreiz zu 
eingehenderem Studium gegeben iſt. Durch einige Bilder 
iſt der Text noch beſonders aufgelockert. Einzel⸗ und 
Sammelbeſtellungen ſind möglichſt umgehend an die oben 
bezeichnete Stelle zu richten. 


Schulungsbrief⸗Leſer Achtung! 


Das bereits angekündigte 


Stichwortverzeichnis 


der Jahrgänge 1954-1937 iſt in den Ortsgruppen der 


NSDAP. erhältlich. Benutzt dieſes Verzeichnis zur leich⸗ 


teren Auswertung der bereits erſchienenen Jahrgänge, 
die in ihrer Geſamtheit ein umfaſſendes Handbuch der 
deutſchen Geſchichte darſtellen. 


Der Preis beläuft ſich auf o, 20 RM. für die Jahrgänge 
1934-1937. Für 1957 allein 0,10 AM. 


Ebenfalls bei den Ortsgruppen erhältlich ind die 


Sammelmappen 
zum Preiſe von 1 10 AM. 


... — .. .. -;. Er 
— — — : 


Auflage der Juni⸗Folge 3½ Millionen 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung. Herausgeber: Der Reichsorgani⸗ 
og tes = Haupt 5 Haupt Sn und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Reihsamtsleiter Franz 2 Moweries, 
DR. (3. e 


t. bei der Wehrmacht). In Bertre 
Ferntuf: 225565; verantwortlich für die amtlichen 
Franz 


retung: oo Schmidt⸗Schwerin, Berlin 
ekanntmachungen: Hauptorganiſationsamt der NSDAP., 

her Nachf. GmbH., Jweigniederlaſſz n Berlin SW 68, Zimmerſtraße 8791 (Zentralverlag der NSDAP.). Fernruf: 11 00 22, 
ruck: ö 


MW 35, Großadmiral⸗Prinz⸗Heinrich⸗Straße 12, 


München. Verlag 


d: M. Müller & Sohn KG., Berlin SW 68. 
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DOHLHOFF- SCHNEEFUSS. 


AT 


der 


Gemeinſchaftspflege 


Mit einem Vorwort von Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley 


Herausgegeben im Einvernehmen der Reichspropagandaleitung der 
NSDAP., Amtsleitung Kultur, der Oberſten SA.-Führung, Prüf: 
ſtelle für das Schrifttum der SA., dem Kulturamt der Reichsjugend— 
führung, der Reichswerkſcharführung und der eat 
für deutſche Volkskunde. 


Mit dieſem Buch wird den Organiſationen der Partei, allen Amts. 
waltern und Betriebsführern das Material an die Hand gegeben, 
nach dem ſie den Feierabend in jeder Beziehung einwandfrei und 
abwechſlungsreich geſtalten können. 


| Aus dem Inhalt: Leſen / Singen / Mufizieren / Laienſpiel Spiele 
UMFANG 184 SEITEN im Heim und im Freien / Raumgeftaltung / Ausſtellungen / Der 
Preis in Leinen gebunden 3 80 Betriebsappell / Der 1. Mai / Erntedanktag / Aus dem neuen 
RM. Schrifttum / Zum Leſen / Vorleſen und Nacherzählen. 


Die Broſchüre über den politiſchen Katholizismus: 


Bereits 4 Wochen nachErſcheinen in der 3. Auflage vergriffen! 
4. u. 5. Auflage (91 150.000) werden zur Zeit ausgeliefert! 
Weitere Auflagen in Vorbereitung! 


verkleinerte Bildwiedergabe aus der Broschüre. 
UMFANG 48 SEITEN 


10 Bilder auf Be | 
broschiert 0.40 3u beziehen Es alle Buchhandlungen 


zentralverlag der Nenn. Franz Eher Nachf. GmbH, Mün ünthen⸗Verlin 
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Oben: Leiftungsabzeichen (Zeichnung Schulge-Wilmersdorf) 


Titelfeite: Zeichnung Hans Rieckhoff, Berlin 


